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Das arktische Meereis ist im Sommer 2012 so stark geschmolzen wie noch nie seit Beginn der Messungen – eine 

der Folgen des sich verändernden Klimas. Der Verlust des Meereises verstärkt die Erwärmung der Atmosphäre, 

weil die Sonnenstrahlen nicht mehr reflektiert, sondern vom Wasser aufgenommen werden. Dadurch erwärmt sich 

die gesamte Arktis überproportional – ein Phänomen, das die Wettermuster weltweit beeinflussen wird. 

Klimawandel

Unser titelbild zeigt das Weddellmeer, 
das größte der rund 14 Randmeere des 
südlichen ozeans am antarktischen 
Kontinent. 

klimawandel: Weiß gestrichene Dächer sind ein mittel,  
die erderwärmung zu minimieren. 

bioanbau: ein neues nationales Bio -
siegel soll Boliviens landwirten helfen.

  engagiert

28 biomarkt soll wachsen 
 ein Ökosiegel und die Förderung der 

Nachfrage sollen die ökologische 
landwirtschaft Boliviens aus dem 
Nischendasein führen.

32 impulse für die wissenschaft 
 Die GiZ unterstützt die Fachwelt in der 

Diskussion über verbessertes Wasser-
management für die trockengebiete der 
Welt.

 
35 keine angst vor der Polizei 

in afghanistan ist das vertrauen der 
Bevölkerung in Polizei und Justiz seit  
der einführung von Bürgerkomitees 
gewachsen.

  exPoniert

 8 ein gewinn für alle Seiten 
 Das Projekt triple Win geht neue Wege in 

der arbeitsmigration.

   akzentuiert

12 klimawandel  
  Reduzierung von treibhausgasen und 

anpassung an die Folgen des Klima-
wandels

  kommentiert

24 hoffnung für megacitys 
 BmW-vorstandsmitglied Dr. Herbert  

Diess zu den Zukunftskonzepten seines 
Unternehmens

Die Deutsche Gesellschaft für internationale 
Zusammenarbeit (GiZ) GmbH bietet nachhal-
tige und wirksame lösungen für politische, 
wirtschaftliche und soziale veränderungspro-
zesse. Das Bundesunternehmen hat über 
17.000 mitarbeiterinnen und mitarbeiter und 
ist in mehr als 130 ländern aktiv.

     www.giz.de 

unternehmenSProfil

Fo
to

s
: 
s
a
R
a
H
 J

 D
U
N
C
a
N
/a

R
C
a
iD

 (
2 

o
B
e
N
 l

iN
K
s
);
 G

iZ
 B

o
li

vi
e
N
 (

2 
o
B
e
N
 m

it
te

);
 J

Ö
R
G
 R

e
U
tH

e
R
 (

3 
o
B
e
N
 R

e
C
H
ts

);
 G

iZ
 (

2 
U
N
te

N
, 
3 

e
D
it

o
R
ia

l)



3akzente 04/2012

editorial

waSSermanagement: 
 lösungen für trockengebiete

  erklärt

38 die zukunftsdenker
 Die Dialogveranstaltungen des ent-

wicklungspolitischen Forums schärfen 
den Blick für themen.

  vorgeStellt

42 Claudia mayer, umweltexpertin

 

 weitere rubriken 

4 informiert: Nachrichten, nachgehalten
26 fotografiert: Wasser in der Wüste
40 Service: medien- und veranstaltungs tipps 
43 autoren und fotografen dieser ausgabe, 
 impressum, vorschau

der Klimawandel steht immer wieder auf der politischen
Tagesordnung, zuletzt war es so bei der internationalen
Klimakonferenz in Doha. Die Maxime „den Ausstoß 
von Treibhausgasen reduzieren und sich an die unver-
meidlichen Auswirkungen des Klimawandels anpassen“ 
ist nicht neu, aber immer wieder aktuell. Die Rollen und 
das Selbstverständnis wichtiger Protagonisten im 
Kampf gegen den Klimawandel haben sich in den ver-
gangenen Jahren grundlegend verändert. Insbesondere 
die Schwellenländer sind in den Fokus getreten. Ihre 
Wirtschaftsleistung stellt sie, was CO2-Emissionen be-
trifft, vor ähnliche Probleme wie bisher die klassischen 
Industrieländer. Sie ermöglicht es ihnen aber auch, als 
Geber selbst Klimaaktivitäten zu finanzieren. Neue nati-
onale und internationale Finanzierungsmechanismen sind entstanden und die Privatwirt-
schaft engagiert sich verstärkt in Sachen Klima. Nicht zuletzt wirft die Energiewende in 
Deutschland – der Ausstieg aus der Atomkraftnutzung – eine Vielzahl klimarelevanter 
 Fragen auf. Zeit also, das Thema neu zu beleuchten.

„akzente“ führt Sie auch nach Afghanistan. Dort unterstützt die GIZ im Auftrag des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) den Aufbau 
eines Justizsystems auf Grundlage einer rechtsstaatlichen Verfassung. Und dies ganz konkret 
und anfassbar: Um den bislang schlechten Ruf der Polizei zu verbessern, setzt sich im Dist-
rikt Baharak die Polizei regelmäßig mit Bürgerkomitees zusammen und stellt sich öffent-
licher Kritik. 

Weitere Beiträge informieren Sie unter anderem über das geplante bolivianische Ökosiegel, 
die Zusammenarbeit von Wissenschaftlern und Praktikern bei der langfristigen Nutzung 
von  Grundwasserressourcen in Trockengebieten und über das Pilotprojekt Triple Win zur 
Akquise von Fachkräften aus Ländern außerhalb der Europäischen Union. 

Dorothee Hutter
Leiterin Unternehmenskommunikation

liebe leSerinnen und leSer,
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Die GIZ erweitert ihren Sitz in Bonn

neuBau Mit der Unterschrift unter den Grund-
stückskaufvertrag wurde Ende August der ers-
te Schritt getan: Bis 2015 soll in Bonn ein neu-
er Sitz der GIZ entstehen. Das Gebäude an der 
Friedrich-Ebert-Allee im Bundesviertel wird 
etwa 70 Millionen Euro kosten. „Das ist die 
größte Investition, die die GIZ bislang getätigt 
hat“, erklärte die GIZ-Vorstandssprecherin Tan-
ja Gönner bei der Unterzeichnung des Kaufver-
trags. Der „Mäanderbau“, wie das Gebäude we-

Wegen seiner Form wird der geplante neubau „Mäanderbau“ genannt.

InForMIert

4

Deutsch-israelisches austauschprogramm

gen seiner Form genannt wird, soll Platz für 
500 Mitarbeiter bieten. Der bisherige Standort 
gleich nebenan für 660 Mitarbeiter wird weiter-
hin genutzt. So können alle bisher auf verschie-
dene weitere Häuser im Stadtgebiet verteilten 
Beschäftigten in örtlicher Nähe zueinander un-
tergebracht sowie auch weiterer Personalzu-
wachs kompensiert werden. 
„Ich freue mich, dass wir dazu beitragen, nicht 
nur die Zukunft der GIZ in Bonn, sondern auch 

die Zukunft der internationalen Stadt Bonn mit-
zugestalten“, betonte Tanja Gönner. Vorstands-
mitglied Hans-Joachim Preuß hob hervor, dass 
die Energieversorgung des „Mäanderbaus“ CO2-
neutral geplant sei. Die Nachhaltigkeit der Ge-
bäudekonzeption insgesamt sei ein ausschlag-
gebendes Argument für den Kauf gewesen. 
Nachhaltigkeit sei Kern der Arbeit der GIZ, so 
Preuß. Das  Projektentwicklungs- und Bauunter-
nehmen Ten Brinke realisiert den Neubau. 
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auSBIlDunG 15 Auszubildende des Kfz-Hand-
werks in Israel waren jetzt zu Gast in Deutsch-
land, bereits im Mai hatten 15 angehende Kfz-
Mechatroniker in Israel fachliche Impulse 
bekommen. Damit startete ein deutsch-israe-
lisches Pilotprojekt zum Austausch von Aus-
zubildenden der beiden länder. Es ist Be-
standteil des seit über 40 Jahren etablierten 
deutsch-israelischen Programms zur Zusam-
menarbeit in der Berufsbildung. Der Austausch 
wird von der GIZ im Auftrag des Bundesminis-
teriums für Bildung und Forschung durchge-
führt. Programmpartner auf israelischer Seite 
ist das Ministry of Industry, Trade and labor. 

Im rahmen des Programms erweitern die teilneh-

mer ihr fachliches und interkulturelles Know-how. 

akzente 04/2012

In Zahlen Eine Ernteausfallversicherung 
soll über fünf Millionen Kleinbauern  

in  Asien absichern. Dafür haben die GIZ –  
im Auftrag des Bundesministeriums  

für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
 Entwicklung – und Allianz re Policen 

 entwickelt. Satellitentechnik  
und  Modelle helfen, Erntemengen und  

Schäden  einzuschätzen. 

rund 30 Millionen Menschen können 
so mehr wirtschaftliche Sicherheit finden.

5 Mio.
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BIoDIverSItät Das internationale Ju-
gendforum Go4BioDiv ist zum „offizi-
ellen Projekt der UN-Dekade für bio-
logische Vielfalt“ erhoben worden. Die 
Initiative bindet 18- bis 29-Jährige in 
den internationalen Politikdialog ein. In-
itiiert von der GIZ im Auftrag des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Enwicklung (BMZ) 
findet Go4BioDiv seit 2008 alle zwei 
Jahre statt, zuletzt im Oktober in Indien.

PuBlIc ServIce aWarD Die Vereinten 
Nationen haben die georgische staatli-
che Wettbewerbs- und Beschaffungs-
agentur mit dem Public Service Award 
in Silber ausgezeichnet. Seit 2010 un-
terstützt das Programm zur Privatwirt-
schaftsförderung, das die GIZ im Auf-
trag des BMZ begleitet, die georgische 
Agentur, ein elektronisches System für 
das Beschaffungswesen und eine Abtei-
lung für wirtschaftliche Analysen auf-
zubauen. 

KlIMaWanDel Den mit 100.000 Euro 
dotierten risk Award erhielt ein Projekt, 
mit dem die mosambikanische Küsten-
stadt Beira vor Sturmfluten geschützt 
werden soll. Die GIZ hat dort seit 2007 
im Auftrag der deutschen Bundesregie-
rung gemeinsam mit lokalen Partnern 
ein Frühwarnsystem aufgebaut.

Junge leute aktiv

Gegen Korruption

risk award 2012 

> auSGeZeIchnet

www.risk-award.org

www.un-dekade-biologische-vielfalt.de 
www.go4biodiv.org/india-2012 
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Integeres verhalten stärken 
oMBuDSFrau Integeres Verhalten ist eine 
wichtige Maxime für alle, die für die GIZ tätig 
sind. Annette Parsch, rechtsanwältin mit den 
Schwerpunkten Steuer- und Wirtschaftsstraf-

Die neue ombudsfrau annette Parsch ist seit  

15 Jahren rechtsanwältin.

 Kostenlose Hotline: +49 800 449 66 28 
parsch@ombudsfrau-giz.de
www.giz.de/ombudsfrau

GroSSe DynaMIK
> InDIen

enGaGeMent Die GIZ arbeitet in Indien in Bereichen, in denen angesichts der dynamischen 
Wirtschaftsentwicklung der Beratungsbedarf besonders hoch ist: Umwelt, Energie, Förderung 
der Privatwirtschaft. Die sehr erfolgreiche Zusammenarbeit kommt nicht nur den Partnerlän-
dern Indien und Deutschland selbst zugute. Wegen der Bedeutung und Größe des landes und 
seiner vielfältigen internationalen Wirtschaftsbeziehungen profitieren auch der Klimaschutz 
und die Millenniumsentwicklungsziele weltweit.

auFtraGGeBer Zu den Auftraggebern der GIZ zählen das deutsche Bundesministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, das Bundesministerium für Umwelt, 
Naturschutz und reaktorsicherheit, die Europäische Union und in zunehmendem Maße auch 
indische regierungsstellen und deutsche Unternehmen.

vor ort Gegenwärtig arbeiten 250 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der GIZ in Indien.

Indien gehört zu den G20-Staaten. Das  

Schwellenland sucht die Zusammenarbeit  

mit der Bundesregierung im Bereich der  

nachhaltigen Entwicklung.

www.giz.de/indien

recht, ergänzt als externe Ombudsfrau die Ar-
beit der internen Integritätsberater der GIZ, Det-
lev Böttcher und Hans-Joachim Gante. Wenn es 
Hinweise gibt auf regelverstöße oder Korrup-
tion, können sie an diesen Stellen vorgebracht 
werden – das gilt für Mitarbeiter der GIZ wie 
für Außenstehende. Alle drei Ansprechpartner 
behandeln Fragen vertraulich und nehmen auch 
anonyme Hinweise entgegen. „Mir anvertraute 
Informationen werden nur weitergegeben, wenn 
der Hinweisgebende einer Weiterleitung aus-
drücklich zugestimmt hat“, sagt Annette Parsch.

akzente 04/2012
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Süße Ziele: Forum fördert nachhaltigen Kakaoanbau
GrünDunG Um nachhaltigen Kakaoanbau welt-
 weit zu fördern, wurde im Juni 2012 das 
 „Forum Nachhaltiger Kakao“ gegründet. Es ist 
eine Initiative der Bundesregierung, vertreten 
durch das Bundesministerium für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) 
und das Bundesministerium für Ernährung, 
landwirtschaft und Verbraucherschutz (BMElV), 
der  Zivilgesellschaft sowie des Bundesver-
bandes der Deutschen Süßwarenindustrie, des 
Bundes verbandes des Deutschen lebensmit-
telhandels und von deren Mitgliedern. Das Se-
kretariat der Initiative liegt bei der GIZ: Sie 
koordiniert die Aktivitäten des Forums und 
bringt Akteure aus Deutschland, den Produkti-
onsländern und Initiativen zusammen.
Die GIZ unterstützt seit längerem Kakaobau-
ern. Im Zuge des Programms für nachhaltiges 
Management von natürlichen ressourcen, das 
das BMZ beauftragt hat, sind Berater etwa im 
Biosphärenreservat Sumaco in Ecuador aktiv. 
Neben der Verbesserung der Qualitäten ist ein 
Schwerpunkt, die Vermarktungsstrategien zu 
verbessern und neue Märkte zu erschließen. 

InFraStruKtur Eine neue Straße soll das Departement 
 Ndougou im Süden Gabuns an das nationale Straßennetz 
anbinden. Die GIZ erhielt von der regierung Gabuns und 
dem Mineralölkonzern Shell einen Auftrag für begleiten-
de Entwicklungsmaßnahmen im Wert von 26 Millionen 
Euro. In der Provinz Ogooué-Maritime, 300 Kilometer 
südlich der Hauptstadt, gibt es große Erdölvorkommen. 
Shell fördert dort seit Beginn der 1960er-Jahre. Die 
etwa 13.000 Bewohner der Provinz erhoffen sich von der  
55 Kilometer langen Straße eine bessere Versorgung, 
sinkende lebenshaltungskosten, aber auch mehr Mög-
lichkeiten, ihre Waren zu vermarkten. Die Planungen 
für die Straße und die Entwicklungsmaßnahmen sowie 
die Umweltverträglichkeitsprüfung sind bereits abge-
schlossen worden.

auftrag von Shell lauf für mehr Zeit

Kakao aus dem Biosphärenreservat Sumaco in ecuador wird zu fairen Preisen unter anderem an einen 

hersteller feiner Schweizer Schokoloden verkauft.

SPonSorInG Für die Aids-Hilfe Frank-
furt am Main gingen Anfang Sep-
tember 110 GIZ-Mitarbeiterinnen 
und -Mitarbeiter an den Start.  
Die läufer konnten zwischen 
 einer fünf und einer zehn Kilo-
meter langen Strecke durch die 
Frankfurter Innenstadt wählen. 
Die GIZ war Sponsor, sammelte 
Spenden und übernahm die Startgebüh-
ren für die Mitarbeiter. Der „lauf für 
mehr Zeit“ hatte 4.077 Teilnehmer; es 
kamen 130.000 Euro zusammen.

www.lauf-fuer-mehr-zeit.de 
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Gern zur GIZ
arBeItSPlatZSuche 2012 wurde die GIZ er-
neut mehrfach als beliebter Arbeitgeber 
ausgezeichnet. Das schwedische Marktfor-
schungsunternehmen Universum listet die GIZ 
zweifach unter den Top-100-Ar-
beitgebern: in der rubrik Natur-
wissenschaften auf Platz 66, in 
der Kategorie Ingenieurswissen-
schaften auf rang 86. Befragt 
wurden über 23.500 Studierende 
von 107 Hochschulen. Im Barome-
ter des Berliner Forschungsins-
tituts trendence liegt die GIZ bei den Hoch-
schulabsolventen im Bereich Wirtschaft auf 
rang 44, elf Plätze besser als im Vorjahr. Im 
Bereich recht belegte sie wie im Vorjahr Platz 
20. Bei Personen mit bis zu acht Jahren Be-
rufserfahrung kam die GIZ auf Platz 16. Das 
Unternehmen ist zudem im Europa-Barometer 
von trendence einer von 500 Top-Arbeitgebern. 
350.000 Studierende wählten es auf Platz 267. FO
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•   Projekt: Naturschutzgebiet Dzanga Sangha
•   auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche  

Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ)
•   laufzeit: 1994 bis 2009

erhalt DeS 
naturSchutZGeBIeteS GeSIchert 
Park in der Zentralafrikanischen republik ist jetzt uneSco-Weltnaturerbe 

DaMalS Bis 2009 unterstützte die GIZ im Auftrag des BMZ das Forstministerium 
der Zentralafrikanischen republik bei der Ausweisung des Naturschutzgebietes 
Dzanga Sangha sowie bei der Einrichtung einer Verwaltung und der Erarbeitung 
eines Nutzungskonzeptes. Nach Möglichkeit wollte man auch Dzanga Sangha ge-
meinsam mit zwei angrenzenden Schutzgebieten in Kamerun und Kongo (Brazza-
ville) als Naturpark „Sangha Trinational“ in die liste des UNESCO-Weltnaturer-
bes eintragen lassen.

heute Im Juli 2012 wurde auf einer UNESCO-Tagung in Sankt Petersburg das 
Naturschutzgebiet „Sangha Trinational“ in die liste des „UNESCO Natural World 
 Heritage“ aufgenommen. Zweieinhalb Jahre nach dem offiziellen Projektende 
konnte damit ein weiterer Erfolg beim Erhalt dieses Naturschutzgebietes und ein-
maligen ökosystems erzielt werden.

nachGehalten

Wirkungen von 
Projekten

alumniportal 
Deutschland
KooPeratIon Die deutschen Auslandshandels-
kammern wollen sich künftig enger mit dem 
Portal für „Deutschland-Alumni“ vernetzen. GIZ 
und Deutscher Industrie- und Handelskammer-
tag unterschrieben dazu jetzt eine Absichts-
erklärung. Zum Hintergrund: Hunderttausende 
Menschen hatten im laufe ihres lebens einen 
oder mehrere Studien-, Forschungs- oder Bil-
dungsaufenthalte in Deutschland, leben aber 
nicht mehr dort. Für deutsche Unternehmen 
im Ausland sind diese „Deutschland-Alum-
ni“ hochinteressante Ansprechpartner. Geplant 
sind unter anderem gemeinsame Fach- und 
Netzwerkveranstaltungen. Das Alumniportal 
Deutschland begrüßte erst vor kurzem sein 
50.000stes Mitglied.

www.alumniportal-deutschland.org
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Bei der Akquise von Fachkräften aus Ländern außerhalb der Europäischen Union stehen beim 

Pilotprojekt Triple Win die Interessen deutscher Unternehmen, der ausländischen Fachkräfte 

und der Herkunftsländer im Fokus. Alle drei profitieren.

Ein GEwinn für allE sEitEn 

text Gabriele Rzepka  fotos Markus Kirchgessner

93.100 
ausländische Fachkräfte ar-
beiteten 2011 im deutschen 
Gesundheitswesen. Das sind 
6 Prozent aller Beschäftig-
ten in diesem Bereich.

24.595 
ausländische Ärzte arbeiten 
in Deutschland.

16.000 
Ärzte mit Migra tions-
hintergrund stammen  
aus  Europa.

ExponiErt

QUELLE: VErA ZyLkA-MEnHorn, „MAnGEL An GEsUnD-
HEITsFAcHkrÄFTEn: EIn GLoBALEs PHÄnoMEn“, 
 ErscHIE nEn AM 19.10.2012 IM DEUTscHEn ÄrZTEBLATT
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D
reizehn Uhr, Krankenhaus Nordwest in 
Frankfurt am Main: Die Spätschicht 
fängt an. Rasch gehen Almir Dedic, Emir 

Kurahovic und Belkisa Trakic mit dem stellver­
tretenden Leiter der Pflegedirektion, Klaus En­
gel, einige Patientendaten durch. Dann eilen die 
Krankenschwester und die beiden Krankenpfle­
ger auf ihre Stationen. Infusionen vorbereiten, 
Blutdruck messen, die Tabletts der Mittags­
mahlzeit abräumen, Patienten lagern, Verbände 
wechseln – es gibt viel zu tun. Seit fünf Mona­
ten arbeiten die drei Bosnier in dem Frankfurter 
Krankenhaus. In ihrem Herkunftsland haben 
alle eine vierjährige Ausbildung zum Kranken­
pfleger absolviert, inklusive eines sechsmonati­
gen Praktikums. Doch an eine anschließende 
Weiterbeschäftigung war nicht zu denken. „In 
Bosnien gibt es absolut keine Arbeit, weder für 
Jung noch Alt. Ich habe als Fliesenleger gejobbt, 
Almir in einem Warenlager“, erzählt Emir 
Kurahovic. Die Arbeitslosigkeit in Bosnien liegt 
bei über 40 Prozent, die drei Krankenpfleger wa­
ren häufig im örtlichen Arbeitsamt. Dort erfuh­
ren sie von der Möglichkeit, in Deutschland zu 
arbeiten. „Diese Aussicht war eine einmalige 
Chance, denn ich habe während des Balkankrie­
ges als Kind sechs Jahre hier gelebt“, sagt Emir 
Kurahovic. Auch Belkisa Trakic und Almir De­
dic haben einen Teil ihrer Kindheit in Deutsch­
land verbracht; Dedic ist sieben Jahre in Wetzlar 
zur Schule gegangen: „Frankfurt war für mich 
ein bisschen wie nach Hause kommen“, lacht er. 

Das bosnische Arbeitsamt vermittelte den 
drei Krankenpflegekräften den Kontakt zum 
Programm Triple Win (siehe Kasten). Bei ei­
nem Auswahlgespräch reichten sie ihre Bewer­
bungsunterlagen ein. Später folgten Gespräche 
mit Mitarbeitern des Centrums für internatio­
nale Migration und Entwicklung (CIM). Die 
Personalvermittler fühlten den Kandidaten auf 
den Zahn: Ausbildung, Zeugnisse, Berufserfah­
rung, persönlicher Hintergrund, Deutsch­
kenntnisse, Motivation – alles musste stimmen. 
„Uns wurden nur Kandidaten vorgeschlagen, 
die exzellent waren“, bestätigt Klaus Engel von 
der Pflegeleitung des Nordwestkrankenhauses. 
„In telefonischen Interviews haben wir uns sel­
ber noch mal ein Bild von den künftigen Kolle­
gen gemacht und sie daraufhin eingestellt.“  

Zunächst ist der Einsatz der Pflegekräfte in 
Deutschland aufgrund arbeitsrechtlicher Bestim­
mungen auf 18 Monate befristet. Damit ihre bos­
nische Ausbildung auch hier anerkannt wird, 
müssen die jungen Leute eine Prüfung ablegen 

  

Dreifacher nutzen  
Im Pilotprojekt Triple Win entwickeln die Zentrale Auslands- und Fachvermittlung (ZAV) 
der Bundesagentur für Arbeit und die GIZ gemeinsam neue und nachhaltig wirksame An-
sätze, wie man ausländische Fachkräfte für den deutschen Arbeitsmarkt gewinnen kann. 
Hintergrund ist die demografische Entwicklung in Deutschland. Versuchsweise werden Be-
werber aus dem nichteuropäischen Ausland in offene stellen in deutschen Unternehmen 
vermittelt. Diese Form der Arbeitsmigration ergänzt inländische Maßnahmen wie bessere 
Qualifizierung, ein höheres rentenalter und die Erhöhung der Frauenerwerbsquote.
Hauptaufgabe des Pilotprojektes ist es, die unterschiedlichen Interessen des deutschen 
Arbeitsmarkts, des Herkunftslandes sowie der vermittelten Fachkräfte auszugleichen, so 
dass alle profitieren. Für die Fachkräfte ist die Arbeitsmigration eine Gelegenheit, sich 
beruflich und persönlich weiterzuentwickeln. Ihr neu erworbenes know-how speisen sie 
nicht selten später wieder in ihre Herkunftsländer ein. Bei hoher Arbeitslosigkeit wird 
Druck von dem Arbeitsmärkten der Herkunftsländer genommen. In der regel unterstützen 
migrierte Arbeitskräfte ihre Familien mit Geldüberweisungen. Deutsche Arbeitgeber ge-
winnen qualifizierte Mitarbeiter.
Transparente, am globalen WHo-kodex für die internationale rekrutierung von Gesund-
heitsfachpersonal orientierte Vermittlungs-, Auswahl- und Ausreiseprozesse sollen nicht 
nicht nur diesen dreifachen nutzen erreichen helfen. Die Abläufe, die mit Behörden und 
Verwaltungen der Herkunftsländer abgestimmt sind, sollen bei der Vermittlung korrupti-
on, irreguläre Migration, Menschenhandel, Lohndumping und ein übermäßiges Abwandern 
von Talenten verhindern sowie die Integration erleichtern. Damit sollen auch die rahmen-
bedingungen für eine verantwortungsvolle, langfristige Fachkräftemobilität über die kran-
kenpflege hinaus erprobt werden. 

> auf EinEn Blick

»

und zahlreiche Dokumente einreichen. Bei dieser 
Prozedur hilft das Krankenhaus tatkräftig mit. 
Um Urkunden, Zeugnisse, Übersetzungen, Be­
glaubigungen kümmert sich Klaus Engel und 
 bewältigt dabei mit seinem Team viel Büro­

Emir kurahovic, klaus 

Engel, almir Dedic und 

Belkisa trakic 

besprechen die lage 

auf der station.
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almir Dedic, Emir kurahovic und Belkisa trakic im 

pausenraum. Gleich geht es zurück zu den patienten. 

Dank ihrer fach- und sprachkompetenz ist Belkisa 

trakic der Einstieg in frankfurt leichtgefallen. 

Essen austeilen ist für Emir kurahovic 

eine neue aufgabe, die er gern erfüllt. 
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kratie. Das Krankenhaus organisiert Anpassungs­
kurse, in denen die Bosnier deutsche Pflegestan­
dards kennenlernen und sich  mit den Abläufen 
im Krankenhaus und den Anforderungen des 
Qualitätsmanagements vertraut machen. Aus 
Sicht von Emir Kurahovic ist das sehr sinnvoll: 
„In unserer Ausbildung lag der Schwerpunkt 
mehr auf medizinischen Gesichtspunkten. Pfle­
gerische Anforderungen, wie sie in Deutschland 
gestellt werden, spielen in Bosnien eine geringere 
Rolle, denn in bosnischen Krankenhäusern pfle­
gen die Angehörigen die Patienten.“ Das fehlende 
Wissen – etwa über die richtige Lagerung der Pa­
tienten, Körperpflege, die Organisation von Me­
dikamentengabe und Therapie – eigneten sich die 
motivierten jungen Leuten rasch an. Klaus Engel 
 bestätigt: „Innerhalb von zwei bis drei Monaten 
waren die drei Kollegen so weit, eigenverantwort­
lich einen eigenen Arbeitsbereich zu übernehmen 
und die Patienten dort selbstständig zu   
versorgen.“

Dass die Eingliederung so problemlos ge­
klappt hat, liegt auch an den guten Arbeits­
bedingungen im Krankenhaus Nordwest – und 
an den Kollegen, die die drei Bosnier herzlich 

aufgenommen und in den ersten Wochen in­
tensiv unterstüzt haben. Privat sind Takic, De­
dic und Kurahovic längst in Frankfurt „ange­
kommen“: Alte Freunde aus der Schulzeit, zu 
denen der Kontakt nie abgebrochen war, warte­
ten schon auf sie. Und im Wohnheim des Kran­
kenhauses, wo sie leben, haben sie schnell An­
schluss gefunden. 

fortbildung im Blick

Almir Dedic arbeitet auf der Überwachungs­
station der Abteilung für Innere Medizin. Auf ei­
nem Monitor laufen die kardiologischen Daten 
der Patienten und die für die Sauerstoffsättigung 
des Blutes zusammen. Sorgfältig kontrolliert er 
bei Dienstantritt die Werte seiner Schutzbefohle­
nen. Auf dieser Station bleiben die Patienten 
nicht lange. Sobald es ihnen besser geht, verlegen 
die Ärzte sie vom Intensiv­ in den normalen Be­
treuungsbereich. Dedic freut sich, wenn es den 
Kranken besser geht und sie ihn nicht mehr brau­
chen. Dafür will er auch in Zukunft sorgen, denn 
sein Interesse gilt der Intensiv medizin: „Ich 
möchte nach meiner Anerkennung gern eine 

Fortbildung als Fachkraft für Notfall­ und Inten­
sivmedizin machen.“  Ehrenamtlich arbeitet er be­
reits beim Deutschen Roten Kreuz im Rettungs­
dienst, da käme ihm die Zusatzausbildung eben­
falls  zugute.

Auch Emir Kurahovic setzt auf Weiterbil­
dung: Er arbeitet in der Unfallchirurgie, einem 
Fachgebiet, das er erst in Deutschland kennen­
gelernt und in das er sich schnell eingearbeitet 
hat. Nun möchte er sich zum Wundexperten 
spezialisieren. Wundmanager wäre er dann und 
Fachmann für Wundheilungsprozesse: „Nor­
maler Krankenpfleger möchte ich nicht für im­
mer bleiben“, so Kurahovic. „Ich möchte mich 
weiterentwickeln, sonst wird es in jedem Be­
rufsleben irgendwann langweilig. Deutschland 
bietet mir da die besten Möglichkeiten.“ In die 
gleiche Kerbe schlägt auch Belkisa Trakic. Sie 
arbeitet in der neurologischen Abteilung des 
Nordwestkrankenhauses und will sich im Be­
reich neurologische Intensivmedizin weiterbil­
den. Mit ihrem Ehrgeiz und Engagement wol­
len die drei nicht nur ihre persönliche Karriere 
voranbringen. Vielmehr hegen sie alle den 
Wunsch, irgendwann nach Bosnien zurück­

ExponiErt
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almir Dedic bildet sich 

gezielt weiter. 

11

zukehren und die Pflegesituation in den dorti­
gen Krankenhäusern und Gesundheitsstatio­
nen zu verbessern. „Wir haben schon jetzt so 
viel dazugelernt und wollen uns noch weiter 
spezialisieren. Es wäre schön, wenn wir das 
 irgendwann mal in Kursen oder Schulungen 
an die Krankenhäuser in Bosnien vermitteln 
könnten.“

Aktuell bieten der Arbeitsmarkt und die 
Verdienstmöglichkeiten in Bosnien aber keinen 
Anreiz für eine Heimkehr. Wer überhaupt einen 
Job ergattert, verdient zwischen 200 und 400 
Euro im Monat. Die Lebensmittelpreise sind laut 
Almir Dedic, Belkisa Trakic und Emir Kuraho­
vic jedoch nahezu so hoch wie in Deutschland. 
Deshalb hoffen die drei Pflegekräfte, dass ihre auf 
18 Monate befristete Aufenthaltsgenehmigung 
verlängert wird – nicht zuletzt, weil sie Ver­
wandte und Freunde in Bosnien mit ihrem 
 Verdienst unterstützen und so auch dort eine 
Perspektive schaffen. 

  

welchen nutzen bringt der Bundesagentur für arbeit die Zusammenarbeit mit der GiZ unter 
dem Dach des centrums für internationale Migration und Entwicklung (ciM)?
cIM – die Arbeitsgemeinschaft der Zentralen Auslands- und Fachvermittlung der Bundes-
agentur für Arbeit mit der GIZ – ist seit drei Jahrzehnten der Personalvermittler der deut-
schen Entwicklungszusammenarbeit. cIM ergänzt das jeweilige Leistungsspektrum der 
beiden Partner durch die Vermittlung von Fach- und Führungskräften in Partnerländer der 
internationalen Zusammenarbeit der Bundesregierung. Dies geschieht bislang in den Pro-
grammen Integrierte Fachkräfte und rückkehrende Fachkräfte. Auf Vorstandsebene wurde 
aber immer wieder diskutiert, ob die bereits bestehende Zusammenarbeit auch genutzt 
werden kann, um Arbeitsmigration nach Deutschland gemeinsam zu gestalten und so eine 
kohärenz von  Arbeitsmarkt- und Entwicklungspolitik zu schaffen. Ausgangspunkt ist der 
zu erwartende substanzielle rückgang der zur Verfügung stehenden Erwerbspersonen in 
der EU und in Deutschland als Folge des demografischen Wandels. Als besonders sensi-
bel ist hier der Gesundheitsbereich zu nennen. Aufgrund dessen haben wir ein kooperati-
onsprojekt vereinbart. Beispielhaft wurde für einzelne Mangelberufe ein Ansatz für tempo-
räre Arbeitsmigration entwickelt, getestet und bewertet. Das Projekt endet in diesem Jahr 
und Absprachen für eine Fortsetzung laufen gerade.

Gegenüber der Vermittlung von integrierten und rückkehrenden fachkräften durch ciM: was 
ist das neue am konzept von triple win? 
Allem voran natürlich die richtung der Vermittlung: statt in das Ausland vermitteln wir 
nach Deutschland. steht bei der Vermittlung ins Ausland der Bedarf in den Entwicklungs- 
und schwellenländern im Fokus, ist es in der umgekehrten richtung der deutsche Ar-
beitsmarkt. Damit ändern sich auch die rollen der beiden Partner in der Arbeitsgemein-
schaft. natürlich – und dies ist wiederum der Beitrag der GIZ – berücksichtigen wir 
dabei die Interessen der Herkunftsländer und natürlich die der Migranten selbst – des-
halb Triple Win. 

interview: akzente

» intErViEw

Monika Varnhagen, Direktorin der Zentralen 

auslands- und fachvermittlung (ZaV) der 

Bundesagentur für arbeit

„Die interessen aller berücksichtigen“

> ansprEchpartnEr 
Björn Gruber > bjoern.gruber@giz.de
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im Fokus: Minderung des Ausstoßes von Treibhausgasen und Anpassung 
der Menschen an die Folgen des Klimawandels

im Überblick: Projektbeispiele aus der Arbeit der GIZ  

in zahlen: Der Klimawandel

klimawandel
themen dieses 
schwerpunkts
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(WMO), angesichts aktueller Zahlen: Die 13 wärmsten Jah-
re seit Beginn der Klimadatenerfassung lagen alle in den ver-
gangenen 15 Jahren.

eindeutige Daten

Einige Wissenschaftler bestreiten zwar die Zusammenhänge 
zwischen der Emission von Treibhausgasen und der Erder-
wärmung sowie die Szenarien, die andere Forscher aus den 
sich wandelnden klimatischen Bedingungen ableiten. Aber 
je länger und detaillierter die Datenreihen werden, umso 
schwerer sind diese Thesen zu widerlegen. Eine Studie des 
Max-Planck-Instituts für Meteorologie hat erst Ende Mai ei-
nen klaren Zusammenhang zwischen der zunehmenden Frei-
setzung von Treibhausgasen und dem schmelzenden Polareis 
nachgewiesen; andere Faktoren wie Sonnenstrahlung, Vul-
kanausbrüche oder veränderte Windmuster wurden dagegen 
als Ursache ausgeschlossen. „Die Welt erwärmt sich auf-
grund menschlicher Aktivitäten“, betont auch Michel 
Jarraud. Laut WMO wurden 2010 so viele Treibhausgase 
freigesetzt wie nie zuvor, Tendenz weiter steigend.  Und  die 
Forscher des Potsdam-Instituts für Klimafolgenforschung 
gehen davon aus, „dass mehrere der beispiellosen Wetterex-
treme des vergangenen Jahrzehnts ohne die vom Menschen 
verursachte Erwärmung nicht aufgetreten wären“.

Leben mit dem
Klimawandel

R andgebiete der Erde schaffen es selten in das 
Zentrum der medialen Aufmerksamkeit. Ende 
August jedoch verdrängte ein neuer arktischer 
Rekord selbst Themen wie die Euro-Krise und 

die Unruhen in der arabischen Welt von den Spitzenplätzen 
der Nachrichtensendungen: Das Eis der Arktis ist in diesem 
Sommer so stark geschmolzen wie nie zuvor. Die Eisdecke 
nimmt zwar jahreszeitlich bedingt in jedem Sommer ab, ist 
aber US-Forschern zufolge diesmal auf 4,1 Millionen Quad-
ratkilometer zurückgegangen – das sind 70.000 Quadratki-
lometer weniger als noch vor fünf Jahren. Und im Vergleich 
zum Beginn der Satellitenaufzeichnungen im Jahr 1980 hat 
sich die Sommer-Eisfläche sogar halbiert. 

Leidtragender ist nicht nur der Eisbär. Die am jährlichen 
Sea Ice Outlook beteiligten Forscher befürchten, dass wegen 
der starken Eisschmelze im Rest der Welt verstärkt Wetterex-
treme wie Dürren, Hochwasser oder strenge Kälteperioden 
auftreten werden. Zum einen verändert die Wärme im Polar-
meer Winde und Luftaustausch in der Atmosphäre. Zum an-
deren zeigen Beobachtungsdaten und Studien, dass Extrem-
ereignisse – vor allem Hitzewellen und Niederschläge – in 
einem wärmeren Klima stark zunehmen. Und wärmer wird es 
weltweit. „Der Klimawandel findet statt und ist nicht eine 
Gefahr in irgendeiner fernen Zukunft“, warnt Michel Jarraud, 
Generalsekretär der Weltorganisation für Meteorologie 

Das Klima ändert sich und damit das Gesicht der Erde. In vielen Regionen 

sind die Lebensgrundlagen der Menschen gefährdet. Gefragt sind die 

 Minderung des Ausstoßes von Treibhausgasen und die Anpassung der Lebens- 

und Wirtschaftsweisen der Menschen an die Folgen des Klimawandels.

text Petra Hannen  illustrationen Denise Gaertz, Sabine Schiemann
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Geoengineering, die beeinflussung des 
Klimas durch technische Mittel, ist ein 
großes Thema in der Klimadiskussion. 
Weiße Dächer, hier das Donnybrook 
Quarter im osten Londons, reflektieren 
das sonnenlicht. Die Gebäude heizen 
sich weniger auf, der Einsatz von Klima-
anlagen erübrigt sich – und der co2-
Ausstoß sinkt.   

WeiSSe Dächer
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Klimaveränderungen beeinträchtigen die 
Landwirtschaft. Dank optimierter Anbau- 
und bewässerungsmethoden lassen sich, 
wie hier in Mali, dennoch Erträge sichern 
und sogar steigern. oft ist die Mischung 
aus traditionellen und neuen Ansätzen 
der schlüssel zum Erfolg - und die in-
tensive schulung der Menschen vor ort. 

erträge Sichern
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Wetter ist zwar nicht gleichbedeutend mit Klima, aber das 
Wetter hängt vom Klima ab. Den Potsdamer Wissenschaft-
lern zufolge haben Wetterextreme und -rekorde seit dem Jahr 
2000 deutlich zugenommen. Allein 2011 verzeichneten 
demnach Behörden Hitzerekorde in Argentinien, den USA, 
im Kaukasus, in Indien und Neuseeland sowie am Südpol. 
Regenfall-Höchstwerte meldeten Australien und Japan, Pa-
kistan und Indien, das südliche Afrika sowie große Teile von 
Brasilien, Kolumbien und Venezuela. Im Becken des Jangtse 
sowie in Ostafrika war es wiederum viel zu trocken.

 

klimawandel als umfassende Bedrohung

Extreme mit Folgen: Laut WMO starben in den vergange-
nen 20 Jahren mehr als 700.000 Menschen infolge extremer 
Wetterlagen. Betroffen von den Änderungen bei Wetter und 
Klima sind aber weit mehr Menschen, besonders von den 
eher schleichenden Prozessen: wachsende Wüsten, Verände-
rungen in der Tier- und Pflanzenwelt, Missernten, austrock-
nende Trinkwasserreservoirs, steigende Meeresspiegel. „Kli-
mawandel ist nicht nur, wie zu viele Menschen noch glauben, 

ein Umweltthema“, sagte der damalige UN-Generalsekretär 
Kofi Annan 2006 beim Klimagipfel in Nairobi. Er bezeich-
nete die globalen Klimaveränderungen als eine allumfassen-
de Bedrohung – für die Gesundheit und die Welternährung, 
für den Lebensraum in vielen Küstenregionen, für Frieden 
und Sicherheit. 

Diese neue Sichtweise führte bei der UN-Klimakonfe-
renz in Bali 2007 zu einem Paradigmenwechsel. Dort standen 
zum ersten Mal Diskussionen über die Anpassung menschli-
cher Lebensweisen an den Klimawandel gleichberechtigt ne-
ben dem bis dahin verhandelten Klimaschutz, also der Minde-
rung des Ausstoßes von Treibhausgasen. Schließlich sind die 
Auswirkungen des Klimawandels nicht mehr zu vermeiden. 
Zudem sind sie alles andere als gerecht verteilt: Sie treffen die 
ärmsten Länder und Völker als Erste und am stärksten, ob-
wohl diese am wenigsten zur globalen Erwärmung beigetra-
gen haben. „Die Anpassung an den Klimawandel wird gerade 
in Entwicklungsländern immer wichtiger“, sagt Christoph 
Feldkötter, Leiter des Klimaschutzprogramms für Entwick-
lungsländer, das die GIZ im Auftrag des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung »

akzentuiert

 sehr gering: 0,10-3,65

 gering: 3,66-5,72

 mittel: 5,73-7,44

 hoch: 7,45-10,58

 sehr hoch: 10,59-36,31

 keine Angaben   

Max. Risiko: 100 %
Klasseneinteilung gemäß 
Quantile-Methode

afrika unD inSelStaaten SinD am StärkSten gefährDet

WeltriSikoinDex Der WeltRisikoIndex misst die Wahrscheinlichkeit, mit der staaten von einer naturkatastrophe 
 betroffen sein werden. Er bezieht die naturgefahren und gesellschaftliche Faktoren ein, wie Armut, ungleichheit und 
Me chanismen, sich an veränderte umweltgegebenheiten anzupassen und ein naturereignis zu bewältigen.
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treibhausgasausstoß mindern
 
Projekt: nationally Appropriate Mitigation Actions
auftraggeber: bundesministerium für umwelt, naturschutz und Reak-
torsicherheit (bMu)
laufzeit: 2011 bis 2015 

mexiko nationally Appropriate Mitigation Actions (nAMAs) sind frei-
willige nationale Klimaschutzmaßnahmen von Entwicklungs- und 
schwellenländern, die keinen Verpflichtungen zur Minderung des Aus-
stoßes von Treibhausgasen im Rahmen der Klimarahmenkonvention 
der Vereinten nationen unterliegen. nAMA-Maßnahmen werden eigen-
ständig durchgeführt oder von Industrieländern durch Finanzierung, 
Technologietransfer oder capacity building unterstützt, die auf diese 
Weise ihren eigenen Verpflichtungen nachkommen können. Das deut-
sche bMu unterstützt in Mexiko den neubau und die sanierung von 
Wohnhäusern mit niedrigem Treibhausgasausstoß, die Entwicklung 
 darauf zugeschnittener Finanzierungssysteme sowie von Monitoring- 
und berichtsverfahren zum nachweis und zur Dokumentation der 
 Wirkungen.

anpassung vorbereiten 
 

Projekt: Klimaschutzprogramm 
für Entwicklungsländer
auftraggeber: bundesministeri-
um für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung 
(bMZ)
laufzeit: 2009 bis 2010

Vietnam In Vietnam hat die GIZ beispielhaft ein beratungsmo-
dell entwickelt, das bewirken soll, dass notwendige Anpassun-
gen der Menschen an den Klimawandel bei der kommunalen und 
regionalen Entwicklungsplanung systematisch berücksichtigt 
werden. betrachtet werden dazu der aktuelle und der künftige 
bedarf für solche Anpassungen, aber auch mögliche chancen, die 
sich durch den Wandel ergeben. Vor dem hintergrund des zu er-
wartenden Meeresspiegelanstiegs liegen die großen herausforde-
rungen für Vietnam vor allem in der Anpassung der Landwirt-
schaft und der Infrastruktur. 

auS Der arBeit Der giz > klimaWanDel
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(BMZ) durchführt. Bei Problemen, die offensichtlich sind, sei 
es relativ leicht festzulegen, was zu tun ist: „Wo es heute schon 
sehr trocken ist, müssen wir natürlich in die Wasserwirtschaft 
investieren. Inseln und niedrig gelegene Küstenregionen brau-
chen angesichts der steigenden Meeresspiegel einen verbesser-
ten Küstenschutz. Die wirkungsvollsten Hebel finden wir 
aber mit Hilfe von sogenannten Vulnerabilitätsanalysen, also 
indem wir herausfinden, in welchen Bereichen in der entspre-
chenden Region die größten Schwierigkeiten oder die gravie-
rendsten Folgen  drohen.“

Denn meteorologische Faktoren allein reichen für eine 
Vulnerabilitätsanalyse nicht aus. Das zeigt der WeltRisikoBe-
richt, den das Institut für Umwelt und menschliche Sicher-
heit an der Universität der Vereinten Nationen (UNU) in 
Bonn vorgelegt hat. Demnach setzt sich das Katastrophenri-
siko immer aus zwei Komponenten zusammen: der Gefähr-
dung durch Naturereignisse und Klimawandel auf der einen 
Seite und sozialen Strukturen und Prozessen auf der anderen. 
Die gesellschaftliche Verfasstheit bestimmt also, ob ein Na-
turereignis zu einer Naturkatastrophe wird – der Grad der 
Bildung, das Ausmaß von Armut, die Ernährungssituation, 

die Funktionsweise staatlicher Institutionen. Den Zusam-
menhang zeigen die Erdbeben von Haiti und Japan. Wäh-
rend es 2011 in Japan bei einer Erdbebenstärke von 9,0 etwa 
16.000 Tote gab, fielen in Haiti 2010 einem wesentlich 
schwächeren Erdbeben der Stärke 7,0 rund 320.000 Men-
schen zum Opfer. Dass in Japan weniger Menschen starben, 
lag an besseren Vorbeugungs- und Bewältigungsmöglichkei-
ten, vom Baurecht bis zur Katastrophenhilfe.

international verhandeln, national handeln

Um nicht nur die globale Erwärmung zu stoppen, sondern 
auch die gefährdeten Länder besser zu wappnen, ist es sinn-
voll, dass die internationale Klimapolitik zweigleisig fährt – 
mit UN-geführten globalen Klimaverhandlungen auf der ei-
nen Seite sowie Initiativen einzelner Länder und Regionen 
auf der anderen. Ansatzpunkte gibt es auf beiden Schienen 
viele, zumal die politischen Ergebnisse dem tatsächlichen 
Handlungsbedarf hinterherhinken. Deutschland, einer der 
Vorreiter und Treiber im Bereich Klimaschutz, hat die Ener-
giewende eingeläutet, national ehrgeizige Emissionsredukti-
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wicklungs- und Schwellenländer beim Klimaschutz und bei 
der Anpassung an den Klimawandel zu unterstützen. Hier-
von werden alle Bereiche der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit berührt: Land- und Forstwirtschaft, Ressourcen-
schutz, Energie- und Wasserversorgung, Verkehr und Städte-
bau, Technologietransfer, wirtschaftliche Entwicklung, 
Katastrophenprävention. „Es ist wichtig, quer durch all diese 
Bereiche einen Bezug zum Klimawandel herzustellen, also 
ein sogenanntes Mainstreaming zu erreichen“, so Christoph 
Feldkötter. „Das Klimathema muss, etwas zugespitzt formu-
liert, raus aus der Ökoecke, in der es in vielen Ländern heute 
noch steckt.“

Gefragt ist dafür beispielsweise die Expertise der Fach-
leute, die Strategien gegen die Wüstenneubildung entwi-
ckeln. Denn etwa zwei Milliarden Menschen sind nach 
Schätzungen von Forschern der Universität der Vereinten 
Nationen potenzielle Opfer von Desertifikation. Zumindest 
ein Teil wird durch die fortschreitende Zerstörung fruchtba-
ren Bodens seine Lebensgrundlage verlieren und daher seine 
Heimat verlassen müssen. Zwar ist der Begriff des „Klima-
flüchtlings“ bisher umstritten, da nicht immer genau fest-

         

»

Bewusstsein schaffen  
 

Projekt: Klimainformationsplattform im Internet
auftraggeber: bundesministerium für umwelt, naturschutz und Reak-
torsicherheit (bMu)

WeltWeit Die englischsprachige Internetplattform „climate Impacts: 
Global and Regional Adaptation support platform (ci:grasp)“ stellt 
umfassendes Wissen und Fakten über aktuelle und prognostizierte, 
das Klima beeinflussende Faktoren sowie über die Auswirkungen des 
Klimawandels bereit. partner der GIZ bei Datenerhebung, -aufarbeitung 
und -bereitstellung ist das potsdam-Instituts für Klimafolgenfor-
schung.

www.ci-grasp.org

Wasserkraft voranbringen  
 

Projekt: Dialogforen  
Wasserkraft
auftraggeber: bayerisches 
staatsministerium für umwelt 
und Gesundheit
laufzeit: seit Frühjahr 2012

DeutSchlanD bayern will bis 2021 etwa 17 prozent seines 
strombedarfs mit Wasserkraft decken, heute sind es 15 prozent. 
Die Dialog foren Wasserkraft sollen die Zustimmung in der baye-
rischen  bevölkerung und bei den beteiligten Interessengruppen 
für eine Energiegewinnung mit Wasserkraft sowie zur Energie-
wende erhöhen und zwischen unterschiedlichen Interessen ver-
mitteln. Die GIZ moderiert die dazu einberufenen bürgerdialoge 
und Facharbeitsgruppen und organisiert Fortbildungen für Mitar-
beiter von planungsbehörden.

onsziele festgelegt, in der EU anspruchsvolle Klimaschutz-
ziele vorangetrieben und setzt sich unter anderem bei den 
Klimagipfeln dafür ein, die internationalen Klimaverhand-
lungen voranzubringen. Auch bei der Arbeit der GIZ hat 
sich die Anpassung an den Klimawandel seit 2007 als ein zen-
trales Thema etabliert. Neben dem BMZ fragen zunehmend 
auch andere deutsche öffentliche Auftraggeber die Klima-
kompetenz der GIZ nach, beispielsweise das Bundesministe-
rium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 
(BMU) im Rahmen seiner Internationalen Klimaschutzini-
tiative. Die Initiative finanziert seit 2008 Klimaprojekte in 
Entwicklungs- und Schwellenländern sowie in den Transfor-
mationsstaaten Mittel- und Osteuropas. Die Mittel dafür 
stammen aus Erlösen des Emissionshandels. Im Mittelpunkt 
stehen auch hier die Bereiche Emissionsminderung und An-
passung an den Klimawandel, außerdem Know-how-Transfer 
und Politikberatung.

Für die Bundesregierung ist Nachhaltigkeit aber nicht 
nur ein handlungsleitendes Prinzip ihrer eigenen nationalen 
und internationalen Politik. Hinzu kommt die aus der UN-
Klimarahmenkonvention entspringende Verpflichtung, Ent-
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gestellt werden kann, ob Klimafolgen allein die Menschen 
zur Migration bewegen. Entsprechend schwanken die Zah-
len. Aber die Mitglieder der Climate Change, Environment 
and Migration Alliance – einer Nichtregierungsorganisati-
on, der die von 146 Staaten getragene International Organi-
zation for Migration ebenso angehört wie mehrere UN-Or-
ganisationen, die Münchener Rück Stiftung oder der World 
Wild Fund for Nature – sind sich dahingehend einig, dass es, 
größtenteils ausgelöst durch klimabedingte Veränderungen, 
künftig mehr Umweltflüchtlinge geben wird. Was die soge-

nannte Climigration für die Ursprungsländer, aber auch für 
die Zielgebiete bedeutet, weiß niemand. Deutschland gehört 
beim Kampf gegen die Desertifikation zu den größten Ge-
bern und fördert direkt und indirekt weltweit über 1.000 
Projekte, beispielsweise durch Unterstützung der UN-Kon-
vention gegen Wüstenbildung. 

Gefragt sind auch Fachleute für Wald: Intakte Wälder 
regeln den Wasserhaushalt, schützen vor Bodenerosion, lie-
fern lebenswichtige Ressourcen wie Holz, Nahrung und 
Medizin und sind unverzichtbarer Lebensraum für unzähli-
ge Tier- und Pflanzenarten. Rodungen gehen jedoch nicht 
nur mit dem Verlust von biologischer Vielfalt und ökono-
mischen Möglichkeiten armer Bevölkerungsgruppen ein-
her, sondern schädigen auch das Klima: Wälder speichern 
große Mengen Kohlendioxid, das sie bei ihrer Vernichtung 
jedoch wieder abgeben. Die weltweiten Entwaldungen ma-
chen den Forstsektor daher zum zweitgrößten Verursacher 
von Treibhausgasemissionen – direkt nach dem Energiesek-
tor. Das UN-Programm REDD+ (Reducing Emissions 
from Deforestation and Forest Degradation), ein Ergebnis 
von internationalen Klimaverhandlungen, soll den weltwei-
ten Waldverlust stoppen sowie eine nachhaltige Waldbe-
wirtschaftung und Aufforstungen fördern; es ist eines der 
Tropenwald-Schutzprogramme, für die sich die Bundesre-

gierung unter anderem im Rahmen der Internationalen Kli-
maschutzinitiative engagiert.

Die internationale Zusammenarbeit – nicht nur bei 
Wald und Wüste – läuft  jedoch auch außerhalb des Rahmens 
breit aufgestellter Umweltabkommen, oftmals bilateral und  
zunehmend unter den Vorzeichen einer neuen globalen 
Governance, nach der vor allem die großen Schwellenländer 
die Agenden mitgestalten. „In der multipolaren Welt kommt 
es insbesondere im Süden zu neuen Kooperationsmöglichkei-
ten und Konstellationen“, beobachtet Colin Gleichmann von 
der GIZ-Geschäftseinheit „Globale Partnerschaften und 
Schwellenländer“. Schwellenländer werden  als strategische 
Partner in die Entwicklungszusammenarbeit eingebunden 
und seien nicht mehr Empfänger von Leistungen im klassi-
schen Sinne. Sie sind vielmehr selbst wichtige Geber, so 
Gleichmann. Gerade deshalb sei die Weiterentwicklung der 
Zusammenarbeit mit diesen neuen globalen Entwicklungs-
partnern so wichtig. Dafür biete auch der Bereich Klima und 
Umwelt viele Ansatzpunkte. „Deutschland versucht so, wich-
tige Themen mit strategischen Partnern auf globaler Ebene 
mitzugestalten.“

Entsprechend wächst die Zahl der Klimaprojekte, die 
die GIZ im Auftrag der Bundesregierung durchführt. „Inzwi-
schen haben 20 Prozent unseres Projektportfolios einen di-
rekten Klimabezug“, sagt Vera Scholz, Leiterin des GIZ-
Kompetenzcenters Klima. „Auf der Klimakonferenz 2011 
im südafrikanischen Durban wurde beschlossen, bis 2015 ein 
Klimaabkommen zu verhandeln, in dem sich alle Staaten zu 
Minderungszielen verpflichten. Aber schon jetzt können 
und müssen wir aktiv werden, um Entwicklungs- und Schwel-
lenländer bei der Anpassung an den Klimawandel und der 
Minderung von Treibhausgasemissionen, zu unterstützen.“

Viele Entwicklungsländer sind abhängig von Wirt-
schaftszweigen, die ganz besonders für Klimafolgen anfällig 
sind, beispielsweise die Landwirtschaft. Oft haben sie zusätz-
lich geografische Nachteile, weil die Niederschläge ohnehin 
stark schwanken und trockene Perioden mit Dürren und 
Wassermangel keine Ausnahme sind. Mit der Verschiebung 
der Klimazonen und Niederschlagsmuster gerät dieses gera-
de so funktionierende ökologische und ökonomische System 
aus dem Gleichgewicht. Dürreperioden, die den Viehbestand 
dezimieren und Missernten bringen, bedrohen jedoch nicht 
nur die künftige Entwicklung, sondern auch die bereits er-
reichten Erfolge bei der Armutsbekämpfung und andere Be-
reiche der Entwicklungszusammenarbeit, beispielsweise die 
Millenniumsziele. „Hilfsmittel und Instrumente für die An-
passung an den Klimawandel wie passendes Saatgut oder ver-
besserte Bewässerungsmethoden werden jetzt gebraucht, 
nicht erst nach 2015“, so Scholz. Gleichzeitig muss die »

„Bis 2050 könnten 80 Prozent der weltweiten 

energie aus erneuerbaren Quellen stammen. 

Das ist keine Science-fiction, sondern das 

ergebnis kluger energie- und klimapolitik.“  

Jennifer morgan, Director, climate and energy Programm, World resources institute
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steigende Meeresspiegel bedrohen die 
Küsten und die Menschen, die dort leben. 
Eine Lösung können schwimmende städ-
te sein, die auf pontons gebaut sind. 
Entsprechende Ansätze werden bei-
spielsweise in den niederlanden entwi-
ckelt und getestet - auch als Modell für 
andere Weltregionen. 

SchWimmenDe StäDte

Die koSten Der anPaSSung groSSe SchäDen Durch regen unD Sturm

urSachen EM-DAT, die internationale Katastrophen-Datenbank 
des centre for Research on the Epidemiology of Disaster, klassifi-
ziert naturkatastrophen nach ursachen: biologische sind zum bei-
spiel Epidemien, geophysikalische Erdbeben oder Vulkanausbrüche. 
Zu den hydrologischen zählen überflutungen oder Erdrutsche nach 
Regenfällen, zu den meteorologischen stürme und zu den klima-
bedingten extreme Temperaturen, Dürren und Waldbrände.

 Vereinigtes Königreich

 Andere

 usA

 Deutschland

 Kanada

 Japan

 spanien

 subsahara-Afrika

 Asien und pazifik

 Lateinamerika und Karibik

 Europa und Zentralasien

  Mittlerer osten und  

nordafrika

 Global

 unbekannt

klimafonDS Die Kosten für die Anpassung an den Klimawandel in 
Entwicklungsländern sind für die internationale Gemeinschaft eine 
große herausforderung. bis 2030 könnten sie nach schätzungen der 
Vereinten nationen bis zu 67 Milliarden us-Dollar jährlich betragen. 
Finanziert werden die Kosten aus verschiedenen multilateralen Fonds. 

QuELLE: EM-DAT, nATuRAL DIsAsTER TREnDs, 2011QuELLE: cLIMATE FunDs upDATE

zugeSagte mittel nach lanD
Gesamt: 2,419 Mrd. us$, stand: 10/2012

emPfänger nach region
Gesamt: 1,389 Mrd. us$, stand: 10/2012

2,1 %

Dargestellt sind 

zugesagte Mit-

tel nach Ge-

berländern und 

Auszahlungen 

nach Region in 

bezug auf fol-

gende Klima-

fonds: special 

climate change 

Fund, Adapta-

tion Fund, pilot 

program for cli-

mate Resilience, 

Least Developed 

countries Fund. 

Afrika

nord-/südamerika

Asien

Europa

ozeanien

 Geophysikalische ursachen   hydrologische ursachen   Meteorologische ursachen

 Klimatologische ursachen     

anteil VerSchieDener urSachen an SchäDen 
Zeitraum 1990 bis 2011

44,1 %

27,2 %

14,4 %

3,2 %

4,2 %

4,9 %

24,5 % 33,5 %

15,5 %
13,2 %5,1 %

4,7 %

3,5 %
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Wirtschaft in Entwicklungs- und Schwellenländern wach-
sen, um die Armut zu mindern. Für den Schutz des Klimas ist 
es aber wichtig, Wachstum und CO2-Ausstoß voneinander 
zu entkoppeln. Dazu wurde auf dem Weltklimagipfel in Bali 
2007 das klimapolitische Instrument Nationally Appropriate 
Mitigation Actions (NAMAs) beschlossen, mit dem Ent-
wicklungs- und Schwellenländer ihre Emissionen senken 
können – bei Bedarf mit finanzieller und technischer Unter-
stützung durch Industrieländer. 

Für die finanzielle Unterstützung entsteht gerade eine in-
ternationale Basis. Ab 2020 sollen, so ein Beschluss der UN-
Klimakonferenz 2009, jährlich 100 Milliarden US-Dollar in 
Aktivitäten zu Klimaschutz und Anpassung an den Klimawan-
del fließen. Dieser neu gegründete „Grüne Klimafonds“, der in 
Südkorea seinen Sitz haben wird, soll dann einen Großteil die-
ser Mittel aus öffentlichen und privaten Quellen mobilisieren. 

nachhaltigkeitsmarkt Deutschland

Ein anderer wichtiger Standort in Sachen Klima ist Bonn. 
Hier sind das Sekretariat der Klimarahmenkonvention der 
Vereinten Nationen und das Sekretariat der UN-Wüstenkon-
vention angesiedelt. Auch mit einem weiteren Thema setzt 
Deutschland in Nachhaltigkeits- und Klimafragen Maßstä-
be: der Energiewende. „Der Klimawandel und seine Folgen 
sind das offensichtlichste Thema in der internationalen Zu-
sammenarbeit, und der Energiesektor spielt dabei eine große 
Rolle“, sagt Andrea Joras, bei der GIZ zuständig für die Er-
schließung des Nachhaltigkeitsmarkts in Deutschland. 
„Wenn eine so große Volkswirtschaft wie Deutschland auf 
Atomkraft verzichtet und stattdessen auf Energieeffizienz 
und erneuerbare Energien setzt, ist das für viele andere Län-
der ein interessantes und nachahmenswertes Modell, das wir 
gerne exportieren möchten.“ Gleichzeitig seien die Erfahrun-
gen der GIZ mit der Energiewende in Ländern mit teilweise 
anderen Fördersystemen für erneuerbare Energien wertvolle 
Impulsgeber für die nationale Debatte. Joras verweist auf die 
heftigen Diskussionen, die Teilaspekte der Energiewende in 
Deutschland ausgelöst haben, beispielsweise die Förderung 
von Sonnen- und Windenergie, der Ausbau der Netze und 
die Entwicklung der Strompreise. „Projekte wie die Energie-
wende können nur gelingen, wenn alle betroffenen und inte-
ressierten Gruppen in der Diskussion Gehör finden.“ Die 
GIZ habe viel Erfahrung damit, solche Dialoge zu moderie-
ren sowie Reform-, Innovations- und Mediationsprozesse zu 
gestalten und umzusetzen – Erfahrung, mit der das Unter-
nehmen jetzt auch Projekte in Deutschland und mit Nach-
barländern übernehmen könne. Erste Beispiele gibt es be-
reits: Für das Bayerische Staatsministerium für Umwelt und 

22

Gesundheit moderiert die GIZ die Dialogforen Wasserkraft. 
Hintergrund ist Bayerns Ziel, bis 2021 den Anteil der Was-
serkraft an der Deckung des Strombedarfs von bisher 15 auf 
17 Prozent zu steigern, was nur mit einer breiten gesellschaft-
lichen Zustimmung möglich ist. Die Dialogforen tragen da-
zu bei, die unterschiedlichen Interessen von Kommunen und 
Gemeindetag, Naturschutzverbänden und Bürgern, Wasser-
kraftunternehmen und bayerischen Ministerien unter einen 
Hut zu bekommen. Und Andrea Joras kann sich weitere Be-
reiche vorstellen, in denen die GIZ für die nachhaltige Ent-
wicklung nicht nur international aktiv werden kann, sondern 
auch in Deutschland selbst: Wirtschaftsförderung für Unter-
nehmen der Green Economy, Nachhaltigkeitsstrategien für 
Firmen und Institutionen, Wissenschaftskooperationen, 
Weiterbildungen.

know-how und technik aus Deutschland

Unternehmen der Green Economy sind auch Zielgruppe der 
Deutschen Klimatechnologie-Initiative (DKTI), die sich im 
Rahmen der internationalen Zusammenarbeit auf den Trans-
fer innovativer Technik konzentriert – „ein neuer und sehr 
spannender Akzent“, erläutert Brigitte Heuel-Rolf, Leiterin 
des Berliner GIZ-Verbindungsbüros zu verschiedenen deut-
schen Bundesministerien. Die DKTI geht auf einen gemein-
samen Vorschlag der GIZ und der Kf W zurück, Auftraggeber 
sind das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (BMZ) und das Bundesministerium 
für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit (BMU). 
„Partner in den von der Initiative geförderten Projekten sind 
nicht nur Staaten und deren Regierungen, sondern auch die 
lokale und die deutsche Wirtschaft“, sagt Heuel-Rolf. Die 
DKTI forciert die Einführung moderner Umwelt- und Kli-
matechnologien in Entwicklungs- und Schwellenländern. 
„Hier kann die deutsche Wirtschaft besonders innovative und 
klimaschonende Technologien und Produkte anbieten und 
Partnerländern den Zugang zu modernen Lösungen ebnen“, 
so Heuel-Rolf. „Das hilft dort, bei der Entwicklung keine Um-
wege zu gehen und nicht die Fehler der Industrieländer zu 
wiederholen, schafft grüne Arbeitsplätze vor Ort und eröffnet 
Marktchancen für deutsche Unternehmen.“ Denn nur wenn 
die lokale Wertschöpfung von den Projekten profitiert, kann 
ein nachhaltiger Wandel zu klimafreundlichem Wirtschaften 
gelingen. Gerade in solchen Projekten lassen sich deshalb 
Marktchancen und unternehmerische Verantwortung ideal 
verknüpfen. Und außerdem, so Heuel-Rolf: „Klimaprojekte 
sind Innovationsförderer: Es werden immer neue Lösungen 
gebraucht.“  
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klimaWanDel in zahlen

um 80 % will Deutsch-
land seine Treibhaus-
gasemissionen im Ver-
gleich zu 1990 bis 2050 
senken. Der Anteil er-
neuerbarer Energien am 
Endenergieverbrauch 
soll 2050 auch 80 pro-
zent betragen.
QuELLE: bunDEsMInIsTERIuM FüR uMWELT, 
nATuRschuTZ unD REAKToRsIchERhEIT

10 Tonnen co2 wurden 2010 pro 
Kopf in oEcD-Ländern freigesetzt  

gegenüber 5,8 Tonnen in china und 
1,5 Tonnen in Indien.

QuELLE: InTERnATIonAL EnERGY AGEncY

20.000 Kilometer legt ein Apfel zu-
rück, der aus neuseeland per schiff 
nach Deutschland gebracht wird. 
seine Ökobilanz fällt dennoch nur 
unwesentlich schlechter aus als 
die eines Apfels, der fünf Monate 
in einem deutschen Kühlhaus ge-
lagert wurde. Auf den übersee -
a pfel entfällt so viel c02 mehr, wie 
ein Auto auf etwa drei Kilometern 
Fahrt ausstößt.
QuELLE: n-TV, MEDIAThEK, WIssEn: „IsT bIo-obsT Aus übERsEE EInE 
ÖKo-sünDE?“; sTuDIE Von MIchAEL bLAnKE, unIVERsITäT bonn

15.000 Liter Wasser braucht es, um ein Kilogramm Rind-
fleisch zu produzieren. Jährlich werden weltweit 283 Ton-
nen Fleisch verzehrt. Der Verbrauch hat sich in den letz-
ten 50 Jahren vervierfacht. Die Fleischproduktion setzt 
mehr co2 frei als der gesamte Transportsektor weltweit. 
QuELLEn: VEGETARIERbunD DEuTschLAnD; bunDEsVERbAnD DER DEuTschEn FLEIschWAREn InDusTRIE E.V. 

10 t 5,8 t 
1,5 t 

80
 %

20.000 km

1.
costa Rica will bis 

2021 das erste  
klimaneutrale Land 
der Welt werden. 
QuELLE: AusWäRTIGEs AMT

24 prozent der weltweit freigesetzten Treibhaus-
gase  entfallen auf die stromgewinnung, 18 prozent 
auf bodennutzung, zum beispiel auf Rodungen.
QuELLE: WWW.WELT.DE, bEITRAG VoM 12.2.2012, bEZuG: MAx-pLAncK-InsTITuT FüR  
DEMoGRAFIschE FoRschunG

24 % 15.000 liter
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F
ür mich ist es unbestreitbar, dass die Zu-
kunft der Menschheit in den Städten liegt. 
In den sogenannten Megacitys leben be-

reits heute mehr als 280 Millionen Menschen 
weltweit. Betrachten wir diese Millionenmetro-
polen näher, erkennen wir, dass sie besondere 
Probleme in puncto Mobilität und Umweltbe-
lastung aufwerfen: Shanghai beispielsweise 
 bildet als 19-Millionen-Megacity mit den Ab-
gasen von 2,5 Millionen Autos, Bussen und 
Motorrädern bereits heute ein gesundheitsge-
fährdendes Mikroklima aus. Es wird prognosti-
ziert, dass der Anteil der in Städten lebenden 
Menschen bis zur Jahrhundertmitte bis auf 
mehr als zwei Drittel der Weltbevölkerung an-
wachsen wird. Wir diskutieren deshalb im Vor-
stand der BMW Group seit vielen Jahren im-
mer wieder die Frage, wie Mobilität in diesen 
explodierenden Metropolräumen funktionie-
ren und gemäß nachhaltigen Kritierien ermög-
licht werden kann. Anders gefragt: Welchen 
Beitrag kann unser Unternehmen dazu leisten?

Wir haben uns auch aus diesem Grund mit 
unserer Strategie Number ONE im Jahr 2007 
das ehrgeizige Ziel gesetzt, die gesamte Wert-
schöpfungskette auf Nachhaltigkeit auszurich-

> zur person
Dr. Herbert Diess ist im Vorstand der 
BMW AG seit April 2012 zuständig für 
das Ressort Entwicklung. Zuvor verant-
wortete er das Ressort Einkauf und  
Lieferantennetzwerk.

Mobilität in Riesenstädten ist ein Problem - logistisch und 

für die Umwelt. Die Automobilindustrie arbeitet an Lösungen.

ten – von der Vorentwicklung bis zum Recyc-
ling des Fahrzeugs  und ohne dabei die Zuliefer-
industrie außen vor zu lassen. 

Wir stehen dabei unter einem hohen An-
spruch. Externe Ratings bewerten seit Jahren 
die Nachhaltigkeit der BMW Group. Die Er-
gebnisse bestätigen immer wieder, dass wir das 
nachhaltigste Unternehmen der weltweiten 
Automobilbranche sind. 

In unserem Pionierprojekt für nachhaltige 
Mobilität, dem „project i“,  entwickeln Ingeni-
eure, Strategen, Designer und Fahrzeugbauer 
neue Konzepte nachhaltiger Mobilität. Das Er-
gebnis dieser Arbeit – als Megacity  vehicle be-
kannt – wird 2013 den Kunden angeboten: das 
erste elektrische Serienauto der BMW Group, 
der BMW i3. Die beachtlichen Beiträge, die 
dieses Fahrzeug zu emissionsfreier Mobilität 
leistet, sind nur möglich, weil es als komplett 
neues Projekt ausgeplant worden war.

Das Elektrofahrzeug mit 150 Kilometern 
Reichweite fährt CO2-frei – sofern es mit 
Strom aus regenerativer Energie betrieben wird. 
Die BMW Group kommt damit ihrem Ziel der 
völlig emissionsfreien Mobilität einen großen 
Schritt näher. Das liegt auch daran, dass wir die 

kommentiert

» AußensichtHoffnung für megAcitys
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Umweltauswirkungen eines Automobils schon 
lange nicht mehr im beschränkten Fokus und 
reduziert auf den Einsatz auf der Straße be-
trachten. Das Unternehmen integriert seit Jah-
ren wichtige Nachhaltigkeitsaspekte aus dem 
gesamten Lebenszyklus der Produkte.

Chancen für Innovationen müssen auch 
bei der Produktion ergriffen werden. Eine sol-
che Chance haben wir im vergangenen Jahr rea-
lisiert: Die SGL Automotive Carbon Fibers – 
ein Joint Venture der SGL Group und der 
BMW Group – hat ihre Produktion in Moses 
Lake (USA) aufgenommen. Seitdem werden 
dort Carbonfasern gefertigt, die den zentralen 

Bestandteil für die ultraleichten, weil carbonfa-
serverstärkten Kunststoffe (CFK) für die Fahr-
gastzelle des BMW i3 darstellen. CFK ist flexi-
bel und formbar – und damit, bei mindestens 
gleicher Funktion, um mehr als die Hälfte leich-
ter als Stahl. Das Gewicht des BMW i3 kann im 
Vergleich zu einem herkömmlichen Elektroauto 
um bis zu 350 Kilogramm gesenkt werden – und 
je geringer das Gewicht ausfällt, umso deutli-
cher erhöht sich die Reichweite. 

CFK ist damit zu einer entscheidenden In-
novation für den Start der Automobilbranche in 
die Elektromobilität geworden: Die Emissionen 
des BMW i3 konnten im Vergleich zu einem 
herkömmlichen Fahrzeug mit Verbrennungs-
motor im Lebenszyklus um mindestens ein 

der Produktion: Das neue Joint-Venture-Werk 
im Stadtteil Tiexi der chinesischen Stadt  
Shenyang demonstriert, was bei ressourcenscho-
nender Produktion möglich und machbar ist. 

Das Werk Tiexi gehört inzwischen zu den 
drei nachhaltigsten Werken im weltweiten Pro-
duktionsnetzwerk. Das etwa Zwei-Millionen-
Quadratmeter-Werk, das wir mit unserem chi-
nesischen Joint-Venture-Partner Brilliance für 
ein Gesamt investitionsvolumen von 560 Milli-
onen Euro errichtet haben, greift auf die Erfah-
rungen und Innovationen aus den anderen 
Werken des weltumspannenden BMW-Group-
Produktionsnetzwerks zurück. Gleichzeitig 
kommt in der Produktions- und Gebäudearchi-
tektur eine ganze Reihe neuer, wegweisender 
Technologien zum Einsatz, von deren Praxis-
erprobung wiederum die übrigen Standorte im 
Werkeverbund profitieren. 

Der Energieverbrauch des Werks in Tiexi, 
wo die Temperaturen zwischen –35 °C im Win-
ter und sommerlichen +40 °C schwanken, liegt 
rekordverdächtig niedrig. Luftgekühlte Kühl-
türme und eine Grundwasserkühlanlage sorgen 
für einen Ausgleich der Wärmelast im Sommer. 
Wärmeräder, eine Fernwärmeanlage sowie die 
Abwärme der Schweißzangen – die normaler-
weise über Kühltürme abgeführt wird – liefern 
ressourcenschonend Wärme im Winter. 

Ich bin sicher, dass die revolutionär neuen 
Maßstäbe, die der BMW i3 setzt oder die durch 
die Produktion in Tiexi vorgegeben werden, 
vielfältige Anreize schaffen. Unser Ziel ist es, 
nicht nur für die hoch industrialisierten Län-
der, sondern auch für andere Weltregionen 
noch möglichst viele Best-Practice-Beispiele 
nachhaltiger Mobilität anzuregen oder zu ent-
wickeln. 

Drittel gesenkt werden. Sie werden sogar um  
50 Prozent gesenkt, vorausgesetzt, der Strom 
stammt aus regenerativen Energien. Ausschlag-
gebend für diese deutliche Reduktion ist einer-
seits der emissionsfreie Elektroantrieb, anderer-
seits die konsequent nachhaltig gestaltete Wert-
schöpfungskette, von der Entwicklung über die 
Produktion bis zu Vertrieb und Service.

Wir erarbeiten außerdem neue, integrierte 
Mobilitätsdienstleistungen für Metropolregio-
nen. Wir bieten sowohl von uns selbst konzi-
pierte Serviceleistungen an, gehen aber auch 
Kooperationen mit Partnerunternehmen ein 
und investieren in strategische Beteiligungen. 

Die eigens gegründete und mit bis zu 100 Milli-
onen US-Dollar Kapital ausgestattete Beteili-
gungsgesellschaft BMW i Ventures hat bei-
spielsweise die strategische Partnerschaft mit 
MyCityWay unterzeichnet. Die mobile App 
vermittelt Verkehrsnutzern Informationen zu 
öffentlichen Verkehrsmitteln, Parkplatzverfüg-
barkeit und Unterhaltungsangeboten in Groß-
städten – und zeigt damit einen von vielen We-
gen in die nachhaltige Mobilität von morgen 
auf. Im übrigen integrieren wir als einziger Her-
steller auch „fahrzeugunabhängige Anbieter“ 
wie die iPhone-App MyCityWay in unser 
Dienstleistungsangebot. 

Wir wollen weiterhin neue Standards für 
die Automobilbranche weltweit setzen, auch in 

cfk ist um mehr als die Hälfte leichter als stahl. 

Je geringer das gewicht eines elektroautos aus-

fällt, umso deutlicher erhöht sich die reichweite.

» AußensichtHoffnung für megAcitys
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Zur erkundung der grundwasserverhältnisse werden in der saudi-arabischen Wüste 
Rub al-Chali Versuchsbohrungen durchgeführt. Das stark mineralisierte Grundwasser steht 
900 Meter unter der Oberfläche unter so hohem Druck, dass der Brunnen nach Abschluss 
der Tests wieder verschlossen werden muss, um ein unkontrolliertes Austreten von Wasser 
zu verhindern. Belastbare Daten zu Grundwasservorkommen sind unentbehrlich als Grund-
lage für politische Zukunftsentscheidungen. Die GIZ berät weltweit Regierungen bei der  
Erschließung und nachhaltigen Nutzung von Grundwasser in ariden Gebieten.   

fotograf: Michael Martin

wasser in der wüste
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Die ökologische Landwirtschaft führt in Bolivien ein Nischen­

dasein. Mit der Einführung eines nationalen Ökosiegels und der 

Steigerung der Nachfrage soll sich das ändern.

Biomarkt soll wachsen

text Knut Henkel

W
asser gurgelt durch den kleinen Kanal, 
den Carlos Rainaga Vargas durch das 
Ziehen eines dicken Holzbretts geöff-

net hat, um sein Feld zu bewässern. Der 64-jäh-
rige Mann blickt über den Acker. „Die Setzlinge 
für Kopfsalat, Mohrrüben, Kartoffeln und 
Zwiebeln ziehe ich selbst“, erklärt der Bauer, 
den ein dunkler Hut vor der hoch stehenden 
Sonne schützt. „Gegen Schädlinge gehe ich mit 
dem Sud von Knoblauch oder Chili vor. Das 
hilft und meine Erträge können sich mit denen 
der Nachbarn messen.“

Seit acht Jahren gehört Rainaga Vargas zu 
den Biopionieren im Verwaltungsbezirk von 
Sipe Sipe. Der liegt rund 25 Kilometer von Boli-
viens viertgrößter Stadt, Cochabamba, entfernt 
und ist von kleinbäuerlicher Landwirtschaft 
 geprägt. Auf gerade 
1,5 Hektar baut 
Carlos  Rainaga 
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Biomarkt soll wachsen
soll verbessert, Wasser für die Landwirtschaft 
bereitgestellt sowie die landwirtschaftliche  
Produktion und die Vermarktung der Produkte 
forciert werden. Beraten werden nicht nur na-
tionale Ministerien und Verbände, sondern 
auch staatliche und private Institutionen in 
den neun Departamentos des Landes, außer-
dem Gemeindeverwaltungen und Nichtregie-
rungsorganisationen auf kommunaler Ebene. 
Selbstverständlich werden die Aktivitäten mit 
anderen nationalen und internationalen Orga-
nisationen abgestimmt, die zu verwandten 
Themen arbeiten. Man sucht die direkte Ko-
operation. 

Unterstützt wird so auch der Nationale 
Rat für ökologische Produktion der boliviani-
schen Regierung, der Consejo Nacional de Pro-
ducción Ecológica (CNAPE), der indigene 

landwirtschaftliche Produzenten aus 
den Andenregionen des 

Landes von nationalen 
und internationalen 

Wertschöpfungsketten profitieren lassen will. 
Der Rat setzt dabei vor allem auf  den Anbau, 
die Verarbeitung und Vermarktung ökologi-
scher Agrarerzeugnisse sowie den Aufbau von 
Erzeuger-Komitees und auf bedarfsgerechte 
 Finanzprodukte für Kleinbauern. 

nur wenige Bauern stellen um

Um dies zu unterstützen, hat die GIZ den deut-
schen Entwicklungshelfer und  Agrarexperten 
Helmut Jacob als Berater beim Nationalen Rat 
für ökologische Produktion eingesetzt. Zusam-
men mit seinem Kollegen  Ricardo Torres ist 
Helmut Jacob heute in die Region Sipe Sipe ge-
kommen. Von Carlos Rainaga Vargas wollen 
die beiden erfahren, wie der Bioanbau in der 

Gegend vorankommt. 

helmut Jacob und Verena Batlogg sind 
GIZ­Entwicklungshelfer. Das sind berufs­
erfahrene und sozial engagierte Fach­
kräfte, die für zwei bis fünf Jahre in 
Schwellen­ und Entwicklungsländern 
Projekte begleiten. Sie kommen aus un­
terschiedlichen Branchen und  beraten 
staatliche und zivilgesellschaftliche Or­
ganisationen. Einsatzbereiche sind Wirt­
schafts­, Beschäftigungs­ und Demokra­
tieförderung,  ländliche Entwicklung, 
effiziente Gesundheitssysteme und Kon­
fliktbearbeitung.

www.giz.de/entwicklungsdienst

giZ-entwicklungsdienst 
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Vargas sein Biogemüse an und verkauft es auf 
dem Markt im Dorf Itapaya oder eben in Sipe 
Sipe, dem nächsten größeren Ort. „Die Nach-
frage steigt, aber bisher erhalten wir für unsere 
Ware den gleichen Preis wie die konventionellen 
Produzenten“, bemängelt er.

 Die Ausgangssituation für die Vermark-
tung ökologisch angebauter Produkte in Boli-
vien ist schwierig, obwohl die Regierung gezielt 
die nachhaltige Landwirtschaft fördert. Die 
Förderung steht im Zusammenhang mit dem 
Klimawandel. In dessen Folge wird Wasser in 
den ländlichen Trockengebieten des Anden-
staates nämlich immer knapper. Und hier setzt 
ein von der schwedischen und der deutschen 
Regierung finanziertes Programm für eine 
nachhaltige landwirtschaftliche Entwicklung in 
Bolivien an, für das die GIZ im Auftrag des 
Bundesministeriums für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung in Boli-
vien tätig ist. Das Management von 
Wassereinzugsgebieten 
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Sucre

„Meine Nachbarn bauen alle konventionell an. 
Sie scheuen das Risiko, die Produktion umzu-
stellen“, erklärt Rainaga Vargas und die Enttäu-
schung ist in seiner Stimme deutlich zu hören. 
Vor ein paar Jahren hatte er eine  Gruppe junger 
Leute angelernt, doch niemand ist dauerhaft 

  
> fakten
hauptstadt: Sucre
einwohner: 10,3 Millionen 
Bruttoinlandsprodukt (BiP) pro 
kopf 2011: 4.800 US-Dollar 
Bevölkerungsanteil unterhalb der  
nationalen armutsgrenze: 
64 Prozent
arbeitsplätze in der landwirt-
schaft/anteil am BiP:  
32 Prozent/10 Prozent
rang im human development  
index: 108 (von 187)
Quellen: Human Development Index, CIA – the World 
Factbook

nachhaltige förderung für den Bioanbau
Projekt: Nachhaltige landwirtschaftliche Entwicklung
auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ); Swedish International Development Cooperation Agency 
Politischer träger: Ministerio de Planificación del Desarrollo, viceministerion de Inversión 
Pública y Financiamiento Externo 
laufzeit: 2005 bis 2017 

Die Förderung des Anbaus von biologisch erzeugten Lebensmitteln und deren vermark­
tung ist nur einer von vielen Ansätzen des Programms zur Förderung einer nachhaltigen 
landwirtschaftlichen Entwicklung, das von der deutschen und der schwedischen Regie­
rung  finanziert wird. Die Arbeit in den drei Schwerpunktbereichen Management von Was­
sereinzugsgebieten, Bereitstellung von Wasser für die Landwirtschaft und Landwirtschaft­
liche Produktion und vermarktung reicht von der Beratung der nationalen Regierung zu 
den politischen und gesetzlichen Rahmenbedingungen bis zur Beratung von Kleinbauern in 
den Dörfern.
Die Ziele: Die Widerstandsfähigkeit der kleinbäuerlichen Produktion gegenüber Risiken 
des Klimawandels soll erhöht, das Management der Wassereinzugsgebiete besser auf die 
Sicherung der verfügbarkeit und gerechte verteilung der Wasserressourcen ausgerichtet 
und die Erträge der landwirtschaftlichen Produktion sollen nachhaltig gesteigert werden.

www.proagro­bolivia.org

> BoliVien

engagiert

beim Bioanbau geblieben. Das hat vielfältige 
Gründe. „Es fehlt an Know-how, an Saatgut 
und auch am Marktzugang“, erklärt Ricardo 
Torres. Rosmeri Albali Holguín, deren Parzel-
len ebenfalls im Landkreis Sipe Sipe liegen, hat 
mehr Mitstreiterinnen binden können. Die 

kräftige Frau von Anfang 50 lebt in dem kleinen 
Dorf Itapaya und arbeitet mit zehn Frauen zu-
sammen, die Gemüse, aber auch Mais ökolo-
gisch anbauen und etwas Vieh halten. 4,5 Hek-
tar bewirtschaftet  Albali Holguín mit ihrer Fa-
milie. Sie würde liebend gern die Erträge steigern 
und ihre Ernte auf dem Markt verkaufen, wenn 
sie denn ihre Erzeugnisse zu guten Konditionen 
direkt vermarkten könnte. „Ich verkaufe oft an 
Zwischenhändler, die zahlen aber für Biopro-
dukte keinen Mehrpreis“, klagt sie. 

Torres gibt der Bäuerin Tipps zur Erhöhung 
der Bodenfruchtbarkeit, zur Diversifizierung der 
Produktion, zur Verbesserung des Pflanzenschut-
zes und für den Einsatz von Düngemitteln. „Ein 
klassisches Problem ist, dass den Böden Nähr-
stoffe und organisches Material nicht in ausrei-
chendem Maße zugeführt werden, um die Men-
gen zu ersetzen, die durch den Anbau entzogen 
werden, oder um gar die Erträge steigern zu kön-
nen“, erklärt Jacob, der in anderen Teilen Bolivi-
ens bereits gute Erfahrungen mit der Umstellung 
auf Bioanbau gemacht hat, vor allem im Kaffee-
sektor. Nun geht es darum, die dortigen Erfolge 
auf die kleinbäuerliche Landwirtschaft, die vor 
 allem im bolivianischen Hochland dominiert, zu 
übertragen.

Die Weichen dafür hat die Regierung in La 
Paz bereits im November 2006 mit der Verab-
schiedung eines Gesetzes zur Förderung des 
Bioanbaus gestellt, das auch die Gründung des 
Nationalen Rats für ökologische Produktion 
nach sich zog, bei dem Jacob arbeitet. In dem 
Rat sitzen private und staatliche Organisatio-
nen und Institutionen an einem Tisch, um Stra-
tegien und neue Normen zur Förderung des 
Bioanbaus  zu entwickeln. „Dazu gehört die 
Vermarktung von Bioprodukten für die Schul-
speisung, aber auch die Einführung einer natio-
nalen Norm für Zertifizierungssysteme als Er-
gänzung und Alternative zu den internationalen 
Ökonormen, die für den Export etwa von Kaf-
fee, Kakao, Quinoa und Paranüssen zur Anwen-
dung kommen“, erklärt Ricardo Torres. Dieses 
nationale Siegel soll die Akzeptanz für die Pro-
dukte aus ökologischer Produktion bei einhei-
mischen Konsumenten erhöhen und zugleich 
eine zentrale Hürde für die Umstellung des An-
baus abbauen – die Kosten der Zertifizierung FO
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nach internationalen Kriterien. „Die sind für 
viele Bauern schlicht nicht zu finanzieren“, be-
stätigt Rosmeri Albali Holguín. „Ich müsste 
mehr als 3.000 Bolivianos für meine 4,5 Hektar 
bezahlen.“ Das sind umgerechnet 340 Euro oder 
genau drei Mindestlöhne in Bolivien. Zu viel 
für Kleinbauern, die meist nur über wenig An-
baufläche verfügen und unter schwierigen 
 Bedingungen Lebensmittel produzieren. Das 
nationale Zertifizierungssystem basiert unter 
anderem auf der Idee der gegenseitigen Kon-
trolle durch die Bauern statt auf kostspieligen 
Labortests und internationalen Experten. 

erste Biosupermärkte

Helmut Jacob und Ricardo Torres sind auch 
nach Sipe Sipe gekommen, um bei einem 
Workshop gut 70 Biobauern, Agrartechnikern 
und Autoritätspersonen aus der Region zu er-
läutern, welche Chancen das neue Biosiegel 
bietet und welche Vorgaben zu erfüllen sind. 
Aber es gibt noch ein zweites großes Thema: 
die bessere Vermarktung der Produkte. „Der 

direkte Verkauf an einen Biosupermarkt wäre 
gut“, sagt Vicente Velasco, der Pfirsiche und 
Gemüse produziert und am liebsten direkt in 
Cochabamba verkaufen würde. In La Paz gibt 
es das schon. Dort unterhält der Dachverband 
der ökologischen Produzenten, die Asociación 
de Organizaciones de Productores Ecológicos 
de Bolivia, gleich mehrere kleine Supermärkte. 
Verena Batlogg , Entwicklungshelferin der 
GIZ, berät den Dachverband. „In den Märk-
ten werden Obst und Gemüse, Schokolade, 
Tee und Kaffee aus biologischer Produktion 
recht erfolgreich verkauft“, sagt sie. Die Ge-
schäftsführerin des Verbands, Carmen Soto-
mayor, hat sich lange für das nationale Siegel 
und den Ankauf von Bioprodukten für die 
Schulspeisung eingesetzt. Sie wirbt aber auch 
für den Wandel der Konsumgewohnheiten in 
Bolivien. Der Markt für die zahlreichen 
 traditionellen Produkte aus Knollengewäch-
sen und die Andengetreide Quinoa und 
 Amarant wird kleiner, seit vor allem in den 
Städten immer mehr Huhn, Reis und Nudeln 
konsumiert werden.

Experten warnen, dass sich dieser Trend negativ 
auf Anbaupraxis und Artenvielfalt auswirken 
wird. Sie setzen sich für ein wirkungsvolles Mar-
keting für traditionelle Produkte ein sowie für 
Aufklärungsmaßnahmen, die helfen sollen, die 
Konsumgewohnheiten zu verändern. Auch hält 
man Kooperationen mit  Restaurants in La Paz 
für ein Mittel, um traditionelle Nahrungsmittel 
in der gehobenen Gastronomie wieder hei-
misch zu machen. Das Rezept könnte auch in 
Cochabamba funktionieren. Bauern wie Carlos 
Rainaga Vargas würden sich freuen, wenn sie 
Restaurants beliefern oder gleich gezielt auf de-
ren Bedarf hin Produkte anbauen könnten.

Die Idee könnte in Zukunft durchaus zum 
Tragen kommen. Für GIZ-Entwicklungshelfe-
rin Verena Batlogg ist das aber eines der ferne-
ren Ziele. „Wir müssen die Bauern zunächst mit 
den konkreten Vorgaben des Biolabels vertraut 
machen. Das hat derzeit Priorität.“ 

> ansPrechPartner 
Daniel Roduner > daniel.roduner@giz.de
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e getreide wie mais (foto), aber auch tee und schokolade werden in Bioanbau produziert. r auf lokalen märkten und in einigen wenigen super märkten gibt es 

gemüse und obst aus Bioanbau zu kaufen.
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Die Wasserknappheit 

in Saudi-arabien und 

anderen trockenen 

gebieten verlangt ein 

gutes Management 

der wertvollen 

ressource. 
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sein werden. Nicht nur in Marokko führt die 
GIZ mit Partnern aus Wissenschaft und Privat-
wirtschaft solche Grundlagenstudien durch. 
Fehlt es doch weltweit an vielen Orten an exak-
ten und vor allem in politischen Debatten 
 belastbaren Daten, auf deren Grundlage Was-
sermanagementpläne überhaupt erst formu-

Seit 2003 führt gIZ International Services 
zusammen mit Dornier Consulting im Auf-
trag des Ministeriums für Wasser und 
elektrizität des Königreichs Saudi-Arabien 
und des Ministeriums für Wirtschaft und 
Planung umfangreiche Studien durch. Die-
se dienen zur ermittlung des Wasserhaus-
halts und der im untergrund gespeicher-
ten grundwasserreserven. Die ergebnisse 
der Studien sind grundlage für die Was-
serstrategie des Königreichs. Wissen-
schaftlich unterstützt werden die Studien 
durch das helmholtz-Zentrum für um-
weltforschung (uFZ) und die technische 
universität Darmstadt. Die Zusammenar-
beit zwischen Consulting und Forschung 
erlaubt den einsatz neuester Methoden 
und erkenntnisse, die heute für ein „smar-
tes“ Wassermanagement unabdingbar 
sind. Die von gIZ und Dornier Consulting 
erarbeitete expertise in Saudi-Arabien 
kann als Blaupause für andere trocken-
gebiete der erde herangezogen werden. 

ForSchung unD Beratung 
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In den trockengebieten der erde treiben eine wachsende Bevölkerung und deren steigender 

Lebensstandard den Wasserverbrauch nach oben. Die gIZ bringt erfahrungen aus ihrer 

 Beratungsarbeit in die internationale Fachdiskussion ein und kooperiert mit der Forschung.

iMpulSe Für Die WiSSenSchaFt

text Norbert Glaser

o
b Erdbeeren, Paprika oder Tomaten – wir 
haben uns daran gewöhnt, dass die meisten 
Obst- und Gemüsesorten auch im Winter 

verfügbar sind. Sie kommen aus Ländern, in de-
nen während des europäischen Winters die Tem-
peraturen für den Anbau hoch genug sind. Aller-
dings herrscht in den Anbaugebieten meist chro-
nischer Wassermangel. Die Felder werden mit 
Grundwasser bewässert,  in vielen Trockengebie-
ten die einzige Trinkwasserquelle für die Bevölke-
rung. Die Folge: Wenn Förderung und Nutzung 
nicht gut organisiert und reguliert sind,  gehen die 
Grundwasservorräte gefährlich schnell zur Neige.

Dabei wird allein der Durst der globalen 
Landwirtschaft bis 2050 noch einmal um 20 
Prozent zunehmen. Wenn sich nichts ändert, 
werden vier der dann lebenden neun Milliarden 
Menschen unter extremer Wasserknappheit lei-
den. Damit es nicht so weit kommt, müssen 
Wissenschaft und Forschung neue und nach-
haltige Modelle für die Nutzung von Grund-
wasser entwickeln. 

Auf der interdisziplinären Konferenz  „Hy-
drogeology of Arid Environments“ in Hanno-
ver diskutierten im Frühjahr 2012 mehr als 200 
Wissenschaftler und Experten aus über 30 Län-
dern über Grundwasserprobleme in Trockenge-
bieten. Im Fokus standen insbesondere der 
Nahe Osten und Nordafrika, aber auch  Chile, 
Namibia und Indien. Angeregt wurde die Kon-
ferenz vom Arbeitskreis Hydrogeologie der 
Deutschen Gesellschaft für Geowissenschaften, 
der Bundesanstalt für Geowissenschaften und 
Rohstoffe (BGR) und der Technischen Univer-
sität Darmstadt.  

»

Dass dringend gehandelt werden muss, zeigt 
das Beispiel Marokko: „Vor 20 Jahren ließ sich 
in der Souss-Ebene noch in 30 bis 40 Metern 
Tiefe ausreichend Wasser finden“, berichtete 
Younes Fakir von der Universität Cadi Ayyad in 
Marrakesch auf der Konferenz. In der Ebene 
gibt es ausgedehnte Gemüsefelder und Obst-
plantagen. Doch zunehmend wird die Lage kri-
tisch. „Die Oberflächengewässer werden bis 
zum Anschlag genutzt. Die Grundwasservor-
räte sind fast erschöpft, der Grundwasserspiegel 
ist bis auf 270 Meter Tiefe abgesunken.“ 

Bessere technik schützt reserven

Bessere Technik und eine strengere Regulierung 
sollen die Lage entschärfen. Die GIZ berät im 
Auftrag des Bundesministeriums für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) und in Zusammenarbeit mit der Bun-
desanstalt für Geowissenschaften und Roh-
stoffe staatliche Behörden und lokale Wasser-
agenturen bei der Einführung eines integrierten 
Wasserressourcenmanagements. Neben Berech-
nungsmodellen zur Überwachung der Grund-
wasservorräte und zur Prognose ihrer zukünfti-
gen Entwicklung werden die Wasseragenturen 
beim Abschluss von Grundwasserverträgen mit 
den Nutzern, insbesondere der Landwirtschaft, 
beraten, die die Entnahme von Wasser langfris-
tig verbindlich regeln. Dies sind wesentliche 
Bausteine für den Erfolg des gesamten nationa-
len Entwicklungsplans für den Wassersektor.  
Marokko gilt als eines der Länder, die besonders 
von den Folgen des Klimawandels betroffen Fo
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Debatte in Hannover ein. Präsentiert wurde ein 
breites Spektrum von Ergebnissen, zum Beispiel 
mathematische Modelle zur Simulation der 
Grundwasserströmung oder Untersuchungen 
zur Grundwasserqualität.

Ziel der Konferenz war es auch, For schungs-
 lücken zu identifizieren und auf akuten Hand-
lungsbedarf hinzuweisen. Denn während sich 
die Weltbevölkerung während der vergangenen 
100 Jahre vervierfacht hat, ist ihr Wasserbedarf 
heute zehnmal so hoch. Und der Klimawandel 
verschärft die Situation in trockenen Gebieten 
zusätzlich. Sie brauchen für die Zukunft mehr 
denn je tragfähige Erschließungs- und Bewirt-
schaftungskonzepte für ihre Grundwasser-
vorräte.

natürliche grenzen akzeptieren

Ein erster Schritt dahin: den Wert des Wassers 
erkennen. Der stellvertretende saudische Minis-
ter für Wasser und Elektrizität, Mohammed Al- 
Saud, betonte: „Wir müssen unsere Wasservor-
kommen so betrachten wie unsere Erdölvorräte. 
Der größte Teil unserer Wasservorräte ist nicht 
erneuerbar und endlich. Da ist es völlig unöko-
nomisch, sie für eine landwirtschaftliche Mas-
senproduktion zu verschwenden.“ Für das arabi-
sche Land hat diese Erkenntnis bereits weitrei-
chende Folgen: Der König untersagte per 
Dekret den Anbau von wasserintensiven Agrar-
produkten. Die bewässerten Flächen gehen seit-
dem stark zurück. Den Anbau von Weizen stellt 
das Land bis 2016 ein. Vor ein paar Jahren hatte 
Saudi-Arabien noch Weizenüberschüsse expor-
tiert.

„Heute importieren wir Lebensmittel, 
statt sie zu produzieren und dafür begrenzte 
Wasservorräte zu verbrauchen“, sagt Al-Saud. 
„Wir mussten als reiches Land erkennen, dass 
wir natürliche Grenzen haben.“ Saudi-Arabien 
hat es hier zugegebenermaßen einfach: In vielen 
Fällen geht es um staatliche Investitionen. Dem 
Land fällt das Umsteuern vergleichsweise leicht. 
In vielen anderen Trockengebieten der Erde 
wird der Wandel schwieriger.  

> anSprechpartner 
randolf rausch > randolf.rausch@giz.de

  

Was leisten programme der internationalen Zusammenarbeit für die Wissenschaft? 
Die internationale Debatte zu grundwasserfragen profitiert erheblich von erkenntnissen,  
die in entwicklungsprogrammen gewonnen wurden. Wir würden auf anderem Wege gar 
nicht an belastbare wissenschaftliche Daten aus bestimmten regionen der erde kommen.

gibt es weitere Synergien?
Forscher und Praktiker können von unterschiedlichen Anliegen geleitet sein – der eine 
mag langfristige Aspekte der ressourcenverfügbarkeit verfolgen, der andere vielleicht 
kurzfristige entwicklungsziele. Der interdisziplinäre gedankenaustausch liefert wichtige 
Impulse für die Weiterentwicklung des „State of the Art“ beider Seiten. Deutschland för-
dert nicht ohne grund neben konkreten Beratungsvorhaben die wissenschaftliche Analyse.

Wie wichtig ist der austausch zwischen theoretikern und praktikern?
Ich habe in den 1970er-Jahren in Botswana erlebt, wie wichtig eine integrierte Sicht ist. 
Damals bemühten sich verschiedene entwicklungsagenturen, das Wohl von 40.000 Men-
schen zu verbessern. Die einen bohrten Flachbrunnen, um die Wasserversorgung zu ver-
bessern, andere kümmerten sich um sanitäre entsorgung, eine dritte gruppe stellte Ärzte 
zu Verfügung. Nach einigen Jahren wunderten sich die Ärzte über die hohe Zahl an Anti-
biotika-resistenzen bei Patienten, die fäkalen Krankheitserregern ausgesetzt waren. erst 
eine ganzheitliche wissenschaftliche Studie deckte die Zusammenhänge auf. 

interview: norbert glaser
*  global Water partnership ist ein netzwerk aus Ministerien, Behörden der Vereinten nationen, entwicklungsbanken, Forschungsinstituten, Verbänden und privaten institu-

tionen. Deutschland unterstützt das netzwerk finanziell, die giZ ist im Beirat vertreten.

austausch bringt Fortschritt 
» interVieW

professor Stephen Foster sprach in hannover über die komplexen 

Wechselwirkungen von  Bewässerungslandwirtschaft und 

verfügbarem grundwasser in ariden gebieten. Foster ist Seniorbe-

rater der global Water partnership* und ehemaliger präsident der 

international association of hydrogeologists. akzente befragte ihn 

am rande der Konferenz zur Zusammenarbeit von Wissenschaft-

lern und entwickungspraktikern.

Ressourcen“, erläuterte GIZ-Experte Randolf 
Rausch den Konferenzteilnehmern. „Die 
Grundwasservorkommen sind zwar seit den 
1970er Jahren durch zahlreiche Brunnen gut er-
schlossen. Wir wollen aber genau wissen, wie 
groß die Zu- und Abflüsse in und aus dem 
Grundwassersystem  sind und wie viel Grund-
wasser im Untergrund noch gespeichert ist.“ 

Arbeitsergebnisse der GIZ aus Saudi-Ara-
bien flossen in unterschiedlichster Form in die 

liert werden können. In Saudi-Arabien sind sol-
che Partner von GIZ International Services die 
Firma Dornier Consulting, die Technische 
Universität Darmstadt und das Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung. 

Das Königreich ist eines der wasserärmsten 
Länder der Erde. Die Wasserversorgung ist des-
halb von größter Bedeutung für das Land. „Vo-
raussetzung für ein optimales Management sind 
Erkundung und Bewertung der bestehenden 

engagiert
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Rasende Streifenwagen, aufdringliche Ordnungshüter und „Transportgebühren“: In der  

afghanischen Kleinstadt Baharak sorgt ein Bürgerkomitee dafür, dass solche Missstände  

abgestellt werden.

Keine Angst vor der Polizei

text Agnes Tandler  
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n
ein, schwere Verbrechen gibt es hier nicht“, 
winkt Mohammed ab. Der 43-jährige Po-
lizeihauptmeister aus Baharak, einem ab-

gelegenen Flecken im Nordosten Afghanistans, 
ist hier seit über 20 Jahren im Dienst. Messerste-
cherei oder Mord kämen in seinem Zuständig-
keitsbereich nicht vor, versichert der große, bärti-
ge Mann. Und im Distriktgefängnis sei gerade 
einmal Platz für fünf Leute. Baharak ist wirklich 
keine Hochburg der Kriminalität. Der Distrikt 

mit der gleichnamigen Stadt zählt um die 30.000 
Einwohner. Die Gegend ist arm, bergig, dünn be-
siedelt und streng konservativ. Die Polizei wird 
meist gerufen, wenn es darum geht, Familien- 
oder Nachbarschaftsstreitigkeiten zu schlichten. 

Dass die Ordnungshüter in Baharak Ver-
trauen genießen, ist in Afghanistan nicht selbst-
verständlich. Allgemein gelten die Sicherheits-
kräfte dort als schlecht ausgebildet, korrupt und 
obendrein unfähig, für Recht und Ordnung zu 

sorgen. Auch in Baharak gab es lange Probleme: 
„Früher hatten die Leute Angst vor der Polizei“, 
gibt Polizeihauptmeister Mohammed zu. 
„Doch heute ist das anders.“ Das Verhältnis 
habe sich gebessert, seit ein Komitee aus Bür-
gern regelmäßig mit der Polizei berate. Unter-
stützung beim Aufbau einer bürgernahen Poli-
zei kommt von der GIZ: In mehr als 20 Distrik-
ten Nordafghanistans sind im Zuge des 
Community-Policy-Projektes Nachbar-

Polizeihauptmeister Mohammed  
(links) diskutiert regelmäßig mit 

Bürgern seiner stadt, wie die lokale 
Polizeiarbeit besser werden kann. 
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Neben der „Transportgebühr“ hat sich das Ko-
mitee auch anderer Klagen der Einwohner an-
genommen: So sind die Zeiten, in denen Poli-
zeiwagen wie im Gangsterfilm ohne jede 
Rücksicht durch die Straßen preschten, vor-
bei. Auch die Frauen in Baharak haben von 
dem Komitee profitiert. Roshana erzählt,  dass 
sie früher oft von Polizisten mit abfälligen und 
aufdringlichen Bemerkungen bedacht wur-
den, wenn sie in der Stadt unterwegs waren –
und das so hinnehmen mussten. „Wir haben 
geschwiegen und sind weitergelaufen“, sagt 
Roshana. Doch dann hätten Mitglieder des 
Komitees das Problem vorgebracht und ein 
Umdenken bewirkt.

Belästigungen sind auch ein Problem für 
die Mädchen, die in Baharak zur Schule gehen. 
Schulleiterin Fariba Hilali, die auch im Komi-
tee sitzt, weiß ein Lied davon zu singen. Nach 
Unterrichtsende versammelten sich Jungen und 
Männer vor ihrer Schule und belästigten die 
rund 750 Schülerinnen. Die Polizei hätte nichts 
unternommen; viele Eltern behielten ihre 
Töchter deshalb lieber zu Hause. Inzwischen 

schaftsgruppen entstanden, in denen Einwoh-
ner und Polizei zusammenarbeiten. Dieses En-
gagement ist Teil des Programms zur Förderung 
der Rechtsstaatlichkeit, das die GIZ im Auftrag 
des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung (BMZ) durch-
führt. „Wir unterstützen die afghanische Regie-
rung beim Aufbau eines Justizsystems auf der 
Grundlage einer rechtsstaatlichen Verfassung“, 
sagt Malte Kirchner, der das Programm vor Ort 
leitet. „Polizei und Justiz sollen verfassungskon-
formes Recht anwenden und die Rechtssicher-
heit für alle Bürger in Afghanistan gewährleis-
ten.“ Im Rahmen des Programms berät die GIZ 
staatliche Stellen in Kabul sowie in den sechs 
nordöstlichen Provinzen Badakh shan, Baghlan, 
Balkh, Kunduz, Samangan und Takhar bei der 
Reform des Justiz sektors.

In Baharak steht die Sitzung des Bürgerko-
mitees an. Polizeihauptmeister Mohammed ist 
der Verbindungsoffizier und gibt alle Anliegen, 
die bei den Sitzungen zur Sprache kommen, an 
seine Behörde weiter. Heute tagt das Komitee 
im Haus des islamischen Geistlichen, Sayed 

Mohammed Wali. In der Wohnung des Predi-
gers haben sich 18 Männer und Frauen auf Kis-
sen im Kreis versammelt. 

die Polizei hört zu und handelt 

„Vor zwei Jahren hatten wir viele Probleme“, er-
zählt Roshana. Sie ist 21 Jahre alt und möchte 
Lehrerin werden. Jeder hatte Furcht vor der Po-
lizei, niemand kannte ihre Pflichten und Rech-
te. Wenn die Ordnungskräfte jemanden verhaf-
teten – oft wegen einer Bagatelle – und zum 
Verhör brachten, verlangten die Beamten dafür 
,Transportgebühren‘. Wer nicht zahlen wollte 
oder konnte, dem wurde mitunter übel mitge-
spielt. Verdächtige seien mit Stiefeln getreten 
oder mit dem Gewehrkolben der Kalaschnikow 
geschlagen worden. „Ja, die ,Transportgebühr‘ 
war ein echtes Ärgernis“, sagt auch Haji 
Fahradin, der im Basar einen Kleiderladen 
führt.  Nun aber gebe es ein Forum, um Dingen 
nachzugehen und Beschwerden zu überprüfen. 
„Wir lassen es uns nicht mehr gefallen, wenn die 
Polizei ihre Autorität missbraucht.“

Früher waren geschäftsleute im Basar von 

Baharak häufig polizeilicher Willkür ausgesetzt. 

Heute können die Händler sich sicher fühlen. 
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Uzbekistan

Ukraine

Turkmenistan

Türkei
Tajikistan

Pakistan

Moldau

Kyrgyzstan

Kazakhstan

Iran

Georgien

Azerb.Armenien

Afghanistan

Eritrea Jemen

V.A.E.

Syrien

Saudi-Arabien

Katar

Oman

Libanon

Kuwait

Bahrain 

Jordanien

Israel
Palästinensische

Gebiete
 

Ägypten

Zypern

Riad

Kabul

  
> FAKten
Hauptstadt: Kabul
einwohner: 30,4 Millionen 
Wirtschaftswachstum 2011: 
8,2 Prozent
BiP pro Kopf 2011:  
900 US-Dollar 
Arbeitslosenquote:  
35,0 Prozent
rang im Human development  
index: 172 (von 187)

quelle: Human Development Index 2012

> AFgHAnistAn

> AnsPrecHPArtner 
Malte Kirchner > malte.kirchner@giz.de

kann Fariba bei der Polizei anrufen und be-
kommt Unterstützung.

Fazit: Es hat sich einiges getan in Baharak, 
und das nicht nur in Einzelfällen. Vielmehr hat 
ein Paradigmenwechsel stattgefunden: Die Ob-
rigkeit stellt sich öffentlicher Kritik und legt  
Rechenschaft ab. „Die Polizei hat ein vitales In-
teresse daran, Kontakt mit der Bevölkerung zu 
pflegen. Der Aufbau einer bürgernahen Polizei 
führt dazu, dass Ordnungsbehörden und Bür-
ger gemeinsam für Frieden und Gerechtigkeit 
eintreten“, so Malte Kirchner. Das Bild von der 
Polizei beginnt sich zu wandeln – das haben 
Umfragen im August 2010 und Mai 2011 in 
den Provinzen Balkh und Samangan ergeben: 
In diesen Distrikten hat sich die Zufriedenheit 
der Bevölkerung mit der Polizei von   59 Prozent 
auf 73 Prozent erhöht. 

recht wirksam werden lassen
Projekt: Förderung der Rechtsstaatlichkeit
Auftraggeber: Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) 
Partner: Ministerium für Justiz der Islamischen Republik afghanistan
laufzeit: 2002 bis 2014

Die GIZ unterstützt die afghanische Regierung beim aufbau eines Justizsystems auf 
der Grundlage einer rechtsstaatlichen verfassung. Polizei und Justiz sollen verfas­
sungskonformes Recht anwenden und die Rechtssicherheit für alle Bürger gewährleis­
ten. Für die Justizbehörden werden Handbücher und Trainingsmaterialien erstellt und 
weiterbildungen durchgeführt. Seit 2009 wurden in nordafghanistan staatliche Rechts­
beratungsstellen aufgebaut, um die gesetzlich garantierte Rechtshilfe für arme si­
cherzustellen. Für Mitglieder der Rechtsanwaltskammer gibt es Schulungsmaßnahmen, 
eine Büroinfrastruktur wird aufgebaut. Ein Mentorenteam führt Staatsanwälte und 
 Kriminalpolizei in die Strafprozessordnung ein, damit eine faire Strafverfolgung si­
chergestellt wird. Für das Justizsystem werden außerdem immer qualifizierte Juristen 
gebraucht: an der Fakultät in Balkh beginnen 2012 erstmals ebenso viele Frauen wie 
Männer ein Studium.
In enger Kooperation mit zivilgesellschaftlichen akteuren unterstützt die GIZ in nord­
afghanistan den aufbau einer bürgernahen Polizei: nachbarschaftsgruppen, Gremien, Bür­
gervertreter und Polizisten lernen, miteinander für Frieden und Gerechtigkeit einzutreten. 
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Worum muss sich Entwicklungspolitik in der ferneren Zukunft kümmern? Antworten findet das 

Entwicklungspolitische Forum der GIZ: Seit über 30 Jahren wird bei den Dialogveranstaltungen 

der Blick auf die Themen von morgen geschärft. 

Die ZukunftsDenker

erklärt

akzente 04/201238

text Maren Zeidler  illustration Vera von Laufenberg
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 P
ersönlichkeiten mit Weitblick, Entschei­
der, die unkonventionell denken, Men­
schen aus der entwicklungspolitischen 

Praxis, Experten aus Politik, Wirtschaft, Zivil­
gesellschaft und Wissenschaft – sie alle bringt 
das Entwicklungspolitische Forum zusammen. 
Das Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ), 
für das die GIZ nationale und internationale 
Dialogveranstaltungen organisiert, ist über­
zeugt, dass nur durch lebendigen, interna­
tionalen Austausch zu globalen Herausforde­
rungen wie Armut, Finanzkrisen und Klima­
wandel entwicklungspolitisch neue Wege 
gefunden werden können. So nutzt das BMZ 
die Ergebnisse der Foren, um Themenschwer­
punkte festzulegen.

Veranstaltungen „von der Stange“ gibt es 
beim Forum nicht: Rund 20 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter entwickeln mit viel politi­
schem Gespür und Fingerspitzengefühl viel­
fältige, auf die teilnehmenden Persönlichkei­
ten zugeschnittene Konferenzformate. Häufig 
finden sie an ungewöhnlichen Orten statt wie 

„Wenn man von Deutschen zu einer 

konferenz eingeladen wird und soll nichts 

vorbereiten, sondern die Gedanken schweifen 

lassen, dann weiß man, dass sich die Welt 

wirklich ändert.“
 

Yael ronen, regisseurin am Habimah national 

theatre, israel, während der Veranstaltung „Zukunftsforum“, november 2011

Das Entwicklungspolitische Forum sorgt 
als beratender Dienstleister und Durch-
führer des Bundesministeriums für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung (BMZ) für die Gestaltung von 
Dialogprozessen zu Schlüsselfragen der 
Entwicklungspolitik. Das Forum ist eine 
Arbeitseinheit der GIZ an den Standorten 
Berlin und Bonn. Die Veranstaltungen 
des Forums finden weltweit statt. Ko-
operationspartner der Multi-Stakeholder-
Dialoge im politischen Raum sind unter 
anderem die Weltbank, die OECD oder 
das Deutsche Institut für Entwicklungs-
politik.

Das entWicklunGspolitiscHe 
forum 

dem Bahn Tower oder dem Café Moskau in 
Berlin. Die Moderatoren und Seminarleiter 
sind oft selbst Experten in Themen der Ent­
wicklungspolitik. Die Ergebnisse der Diskus­
sionen werden durch systematische Medienar­
beit in die Öffentlichkeit getragen. Wie sich 
fachliche und persönliche Dialoge zwischen 
internationalen Akteuren entfalten können, 
zeigte das „Zukunftsforum Globale Entwick­
lung“ im Rahmen des 50­jährigen Jubiläums 
des BMZ Ende 2011. Das Entwicklungspoliti­
sche Forum hatte rund 70 hochkarätige Zu­
kunftsdenker, Persönlichkeiten und Innovato­
ren aus aller Welt zusammengebracht. Zwei 
Tage lang wurde diskutiert, hinterfragt, über­
legt und in Teams an Perspektiven für eine 
nachhaltige globale Entwicklung gearbeitet. 
Das zweite „Zukunftsforum“ ist bereits in Vor­
bereitung. Der Fokus wird auf den Themen 
Afrika und Jugend liegen; damit folgt das 
BMZ den Empfehlungen des ersten „Zu­
kunftsforums“. Wichtig ist für das Forum, dass 
die Ideen, die bei den Veranstaltungen entste­
hen, weitergeführt werden. So sind Akteure 
zum Beispiel eingeladen, den Dialog auf der 
Internetplattform www.digital­development­
debates.org fortzusetzen. „Wenn wir mit unse­
ren Veranstaltungen einen Raum für offenen, 
kons truktiven und ergebnisorientierten Dis­
kurs schaffen konnten, hat sich die Mühe ge­
lohnt“, sagt Henriette Stroth mann, Leiterin 
des Entwicklungspolitischen Forums. 

> ansprecHpartnerin
Henriette Strothmann  
> henriette.strothmann@giz.de



A Decade of German Support for Workplace Health                                                                                                      

Englisch. Ute Papkalla, Angelika Pochanke-Alff

Seit Ende der 1990er Jahre hat die deutsche 

Entwicklungszusammenarbeit mit Förderung des 

Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusam-

menarbeit und Entwicklung (BMZ) zahlreiche 

Projekte und Programme rund um Sicherheit und 

Gesundheit am Arbeitsplatz angestoßen und 

Partner in vielen Ländern bei der Durchführung unterstützt. Die Publikation 

stellt verschiedene Maßnahmen und ihre Wirkungen vor. 

schiedliche künstlerische Traditionen und eine 
enorme Farb- und Formenvielfalt:  Stillleben, 
surreale Darstellungen, abstrakte Kompositio-
nen, lyrische Grafiken, Werke mit Bezug zu indi-
genen Vorbildern, graffitiähnliche Zeichnun-
gen, sozialkritische Darstellungen, Stickarbei-
ten, stilisierte Kompositionen und solche, die an 
die volkstümlich-karibische Kunst anknüpfen. 
Ein Vertreter letzterer Richtung ist Luis Muños 
aus der Dominikanischen Republik. Das Bild 
oben zeigt sein Gemälde „Toy of my memory“.

Einmal im Jahr stellt die GIZ in ihren Räumen 
die Arbeiten von zeitgenössischen Künstlerin-
nen und Künstlern aus verschiedenen Teilen der 
Welt vor. Die Ausstellungen machen Länder 
und Regionen sinnlich erfahrbar, sie geben Ein-
blicke in fremde Kulturen, regen zur Diskussion 
an und ermöglichen das Gespräch mit den 
Künstlern. Zudem bieten sie ihnen ein Forum, 
auf dem sie – manchmal erstmals – ihre Werke 
einem Publikum außerhalb ihres Heimatlandes 
präsentieren können. 
In diesem Jahr liegt der Schwerpunkt auf latein-
amerikanischen Ländern. Zwölf Künstlerinnen 
und Künstler zeigen insgesamt rund 90 Werke. 
Gemälde und Zeichnungen sind ebenso dabei 
wie Grafiken und Skulpturen. Die Auswahl der 
Künstler und ihrer Arbeiten gibt Einblick in die 
Vielfalt und Komplexität lateinamerikanischer 
Gegenwartskunst. Die Werke zeigen unter-

Kunst aus Lateinamerika

Ausstellungsdauer: 20. November 2012 bis  

22. Februar 2013

Ort: GIZ in Eschborn, Dag-Hammarskjöld-Weg 

1-5, Haus 1, Foyer und 1. Stock 

Öffnungszeiten: montags bis freitags, 9 bis 19 Uhr

GIZ-PubLIKAtIOnen

Green economy – the economy of the Future     

Englisch. Corinna Küsel, Detlef Schreiber

Wirtschaftliche Entwicklung ist wichtig für die 

Reduzierung der Armut und die allgemeine 

Verbesserung der Lebensbedingungen von 

Menschen weltweit. Doch Wirtschaftswachstum 

und Industrialisierung führen auch dazu, dass 

mehr und mehr natürliche Ressourcen verbraucht 

werden, was einen negativen Einfluss auf Umwelt und Klima hat. Wie kann 

ein Wirtschaftsmodell aussehen, das Menschen nützt, ohne ihre Lebens-

grundlagen zu beeinträchtigen? 

Die Publikationen stehen unter www.giz.de/publikationen kostenlos zum Download oder Bestellen bereit. 

> AuSSteLLunG

Diablos del Ritmo  
Die kolumbianische Hafenstadt Baranquilla 
gilt als Mekka der afro-karibischen Musik. In 
den 1970er Jahren entwickelte sich hier ein 
besonderer Stil, der  Afrobeat, Afrofunk und 
Psychedelia mit tropischen Rhythmen zu 
bunten, tanzbaren Stücken verschmilzt.  Das 
Label Analog Africa hat nun das Beste aus 
dem kolumbianischen „Melting Pot“ auf CD 
und LP gebracht: „The Colombian Melting 
Pot – Diablos del Ritmo“ heißt die liebevoll 
und mit viel Sachkenntnis zusammengestell-
te Anthologie, die einen Querschnitt durch 
die kolumbianische Musikszene zwischen 
1960 und 1985 zeigt. Lieblingshits zum Wie-
der- und Neuentdecken! 
 
Hörprobe unter: 

http://soundcloud.com/analog-africa

> MuSIKtIPP
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Hydrogeology of Arid environments Englisch. 

Herausgegeben von Randolf Rausch, Christoph 

Schüth, Thomas Himmelsbach. Borntraeger,  

283 Seiten. ISBN: 978-3443010706

Grundwasser ist in vielen Trockengebieten die 

einzige Wasserquelle. Der Band fasst die 

Ergebnisse der interdisziplinären Konferenz 

 „Hydrogeology of Arid Environments“ zusammen 

und gibt einen Überblick über den Forschungs-

stand. Rund 200 Wissenschaftler aus über 30 Ländern hatten sich im 

März in Hannover ausgetauscht (siehe Beitrag auf S. 33). Das Buch ist für 

Ingenieure, Wissenschaftler und Politiker gedacht. 

ein Lied aus der ver-
gangenheit [Sierra Leone]

Aminatta Forna

Aus dem Englischen von  

Giovanni und Ditte Bandini.

Deutsche Verlags-Anstalt, 656 Seiten,  

ISBN: 978-3421045225

Der englische Psychologe Adrian, der junge 
Chirurg Kai und der im Sterben liegende Eli-
as, der noch eine Schuld abzutragen hat, tref-
fen in einem Krankenhaus in Sierra Leone, 
nach Jahren des Bürgerkriegs, aufeinander. 
Schicksalhaft verbunden sind alle drei mit ein 
und derselben Frau. In präziser und anschauli-
cher Sprache erzählt Forna von Liebe und Ver-
rat und der heilenden Kraft der Versöhnung.
Anita Djafari, Literaturkritikerin

Rohstoffversorgung sichern – entwicklungs-

chancen fördern Deutsch und Englisch.  

Gabriele Rzepka 

Länder, in denen Gold, Diamanten, Seltene 

Erden, Öl oder andere Bodenschätze lagern, 

sind reich – so zumindest die unwillkürliche 

Assoziation. Häufig ist jedoch das Gegenteil der 

Fall. Korruption, schlechte Regierungsführung, 

gewalttätige Konflikte, ökologische Schäden und soziale Probleme sind 

mit dem Rohstoffreichtum eng verknüpft. Wie lässt sich der „Ressourcen-

fluch“ bannen?

SeRvIce

> LIteRAtuRtIPP*

FAcHPubLIKAtIOn
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Die Statisten [Indien]

> LIteRAtuRtIPP*

Kiran nagarkar

Aus dem Englischen von  

Giovanni und Ditte Bandini. 

A1 Verlag, 640 Seiten,  

ISBN: 978-3940666307

Bombay in den 1960/ 70er Jahren: Ravan und 
Eddie, Taxifahrer der eine, Rausschmeißer der 
andere, träumen von einem besseren Leben. 
Ravan will es in Bollywood schaffen, Eddie in 
Amerika. Ihr Optimismus ist trotz Hindernis-
sen und Fehlschlägen herzbrechend. Sind wir, 
so fragt dieser rasante und rasant komische 
Roman, letztlich nicht alle nur Statisten im 
Drehbuch des Lebens?
Claudia Kramatschek, Literaturkritikerin und 
Kulturjournalistin

Magdy el-Shafee

Aus dem Arabischen von Iskandar Ahmad 

Abdalla und Stefan Winkler. 

Edition Moderne, 104 Seiten,  

ISBN: 978-3037310991

Ein global funktionierender Comic aus Ägyp-
ten, weil er präzise die Situation vor dem „Ara-
bischen Frühling“ beschreibt. Bankraub als 
völlig plausible biografische Option in einer 
sich wandelnden Gesellschaft. Achtung: Von 
hinten nach vorne lesen!
Thomas Wörtche, Literaturkritiker

Metro. Kairo  
underground [Ägypten]

> LIteRAtuRtIPP*

* litprom – Gesellschaft zur Förderung der Literatur aus 
Afrika, Asien und Lateinamerika hat die Rezensionen für 
akzente bereitgestellt. Sie sind der Bestenliste „Welt-
empfänger“ von litprom entnommen. www.litprom.de
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„Biodiversität ist die Gesamtheit des Le-
bens auf der Erde. Sie bildet die Grundlage für 
menschliches Dasein und Wirtschaften“, sagt 
Claudia Mayer, 42. An ihrem Arbeitsplatz bei der 
GIZ in Eschborn, aber auch auf dem interna-
tionalen Verhandlungsparkett, versucht die 
Wirtschaftsgeografin Menschen für den kulturel-
len und ökonomischen Wert biologischer Vielfalt 
zu sensibilisieren. Die nachhaltige Nutzung von 
Ressourcen beschäftigte Claudia Mayer bereits 
während ihrer akademischen Laufbahn. In Costa 
Rica und Kolumbien, Südafrika und Nicaragua 
forschte sie zu Sozial- und Ökostandards in der 
Kaffee- und Bananenproduktion. „Ich bekam Lust 
an der internationalen Kooperation“, erzählt sie. 
Nach ihrer Promotion musste Claudia Mayer sich 
entscheiden: Wissenschaft oder internationale 
Zusammenarbeit? Sie bewarb sich bei der GIZ. 
Sieben Jahre lang arbeitete sie in Ecuador und 
Brasilien für Projekte zum Erhalt und zur nach-
haltigen Nutzung des Tropenwaldes Amazoniens. 
„Durch den Kontakt mit den unterschiedlichsten 
Menschen – Verhandlungspartnern, Indigenen, 
Kleinbauern und Kollegen vor Ort – muss man 
oft die Perspektive wechseln. Die gemeinsam 
erarbeiteten Lösungsstrategien und meine Erfah-
rungen kann ich anderswo wieder einbringen.“ 
Ihre Arbeit empfindet Mayer als sinnstiftend: 
„Wir unterstützen unsere Partner dabei, ihren 
Beitrag zum Erhalt der Biodiversität zu leisten.“  
  Fotograf: Dirk Ostermeier

Umweltexpertin

Die GIZ sucht regelmäßig Expertinnen und Ex-
perten im Bereich Umwelt. Besuchen Sie uns im 
GIZ-Stellenmarkt: www.giz.de/jobs 

ClaUdia mayer,

vorgestellt
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akzente wurde 2012 mit einem Fox 
Award in Silber sowie 2011 mit  
einem Mercury Award in Gold und 
einem Fox Award in Gold ausge-
zeichnet.

petra Hannen schrieb über 

Konzepte, um die Klimaverän-

derung und deren Folgen zu  

minimieren (S. 12).

www.satzblei.de
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impressUmaUtoren Und FotograFen dieser aUsgaBe

knUt Henkel ist Politik-

wissenschaftler. Er war in  

Bolivien und berichtete, wie 

dort nachhaltige Landwirt-

schaft gefördert wird (S. 28).

denise graetz ist Kom-

munikationsdesignerin. Die 

Grafikerin hat den Beitrag zum 

Klimawandel illustriert (S. 12).  

www.denisegraetz.de

norBert glaser arbeitet als 

entwicklungspolitischer Fach-

journalist. Er berichtete über 

Wege aus der Wasserknappheit 

(S. 32). www.nglaser.de

agnes tandler wohnt in  

Neu-Delhi. In Afghanistan be-

obachtete sie die Bemühungen, 

Rechtssicherheit erlebbar zu 

machen (S. 35).

miCHael martin hat sich als 

Fotograf auf Wüsten spezia-

lisiert. Von ihm stammt das 

fotografiert-Motiv (S. 26-27). 

www.michael-martin.de 

jörg reUtHer ist freier 

Reise- und Sportfotograf. 

Mit Michael Martin war er in 

 Wüsten unterwegs (S. 32).  

www.reuther-fotografie.de

dirk ostermeier ist freier 

Fotograf. Er porträtierte BMW-

Vorstandsmitglied Dr. Herbert 

Diess (S. 24) und Umweltex-

pertin Claudia Mayer (S. 42).

markUs kirCHgessner ist  

freier Fotograf. Er begleitete 

die Pflegekräfte aus Bosnien 

bei ihrer Arbeit (S. 8). www.

markus-kirchgessner.de

demograFisCHer wandel Kaum ein Thema 
birgt mehr verborgenen Sprengstoff als die 
Prognose von Bevölkerungszahlen und die Ver-
änderung von Alterspyramiden. Ganze Gesell-
schaften vergreisen, während anderswo auf der 
Welt der Anteil von Kindern und Jugendlichen 

vorsCHaU
akzente-Ausgabe 01/2013

an der Bevölkerung dramatisch zunimmt. Was 
sind die Perspektiven dieser jungen Menschen? 
Wo sind die positiven Beispiele, an denen sich 
Gesellschaften im demografischen Umbruch 
orientieren können? Diesen Fragen geht  
akzente im nächsten Heft nach. FO
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vera von laUFenBerg ist 

Kommunikationsdesignerin. Sie 

illustrierte den Beitrag über die  

Arbeit des Entwicklungspoliti-

schen Forums der GIZ (S. 38).

maren zeidler ist beim 

Entwicklungspolitischen Forum 

zuständig für Kommunikation 

und Marketing. Sie stellte die 

Arbeit des Forums vor (S. 38).

gaBriele rzepka ist spezia-

lisiert auf Entwicklungspolitik 

und Technik. Für akzente hat 

sie sich mit dem Projekt Triple 

Win befasst (S. 8).
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Das arktische Meereis ist im Sommer 2012 so stark geschmolzen wie noch nie seit Beginn der Messungen – eine 

der Folgen des sich verändernden Klimas. Der Verlust des Meereises verstärkt die Erwärmung der Atmosphäre, 

weil die Sonnenstrahlen nicht mehr reflektiert, sondern vom Wasser aufgenommen werden. Dadurch erwärmt sich 

die gesamte Arktis überproportional – ein Phänomen, das die Wettermuster weltweit beeinflussen wird. 
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